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L 
Die  Schaubühne 

als  eine  morallfche  Anflalt  betraclitet^ 


(vorgelefen  bei   einer  öffeutUchen  Sitzung  der  Chur- 

furlllichen  deutfchcn  Gefellfchaft  zu  Mannheim  im 

Jahr  1784« 

Jlliin  allgemeiner  unwiderftehliclier  Hang 
nach  dem  Neuen  und  aurserordentlichen, 
ein  Verlangen ,  fich  in  einem  leidenfchaft- 
lichen  Zuftande  zu  fühlen,  hat,  nach 
Sulzers  Bemerkung,  der  Schaubühne  die 
Entftehung  gegeben.  Eifchöpft  von  den 
höhern  Anftrengungen-des  Geiftes  ,  ermat- 
tet von  den  einförmigen ,  oft  niederdrü- 
ckenden Gefchäften  des  Berufs,  und  von 
A  Ä  Sinn- 
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^Sinnlichkeit  gefättigt,  niursre  der  MenTch 
eine  Leerlieit  in  feinem. Wel'en  fühlen,  die 
dem  ewigen  Trieb  nacliThatiG;lieit  zuv^'ider 
war.  Unfre  Natur,  gleich  unfähig,  län- 
ger im  Zuftande  des  Thiers^  fortzudaureuj 
als  die  feinem  Arbeiten  des  Verüandcs 
fortzuietzen,  verlangte  einen  mltlleren 
Zuftand,  der  beide  widerFiirechende  En- 
den vereinigte,  die  harle  Spannung  zu 
fanfter  Harmonie  herabftimmte ,  und  den 
wechlelsweifen  Uebergang  eines  Zuftandes 
in  den  andern  erleichterte.  DiefenNutzcH 
ieiftet  überhaupt  nu^i  der  äithetifche  Sinn, 
xoder  das  Gefühl  für  das  Schöne.  Da  aber 
eines  weiten  Gefetz gebers  erftes  Augen- 
jnerk  feyn  jnufs ,  unter  zwo  WirVamgen 
Aie  höchfte  heraus  zu  lefen ,  fo  wird  er 
.£ch  nicht  begnügen,  die  Neigungen  fei- 
nes Volks  nur  entwaffnet  zu  haben ;  er 
-«wird  ße  auch,  wenn  es  irgend  nur  mög- 
lich ift,  als  Werkzeuge  höherer  Plane  ge- 
brauchen ,  und  in  Quellen  von  Glückfe- 
ligkeit  zu  verwandeln  bemüht  feyn ,  und 
darum  wählte  ef  vor  allen  andern  die  Büh- 
^Q,   die  dem  nach  Thätigkeit  dürftenden 

Geiß 
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Geiß  einen  unendlichen  Kreis  erölVnet,  je- 
der vSeeletiluaft  Nahnmg  gicbt,  ohne  eine 
einzige  zu  TiibeiTpannen  ,  und  die  Bildung 
des  Verbandes  and  des  Herzens  mit  der 
edeUien  Unterhaltung  vereinigt. 

Derjenige ,  welcher  zucrft  die  Bemer- 
kung machte ,  dafs  eines  Staats  feftefte 
Säule  Ftcligio  n  Fey —  dafs  ohne  lie  die 
Gefetze  felbH:  ihre  Kraft  verUeren,  hat 
vieUeicht,  ohne  es  zu  wollen  j  oder  zu 
willen,  die  Schaubühne  von  ihrer  edelften 
Seite  vertlieidigt.  Eben  diete  Unzuläng- 
lichkeit, diefe  ichwanhende  EigenCchaft 
der  politifchen  Gcfetze,  welche  dem  Staat 
die  Heligion  unentbehrlich  macht»  be- 
•ftimmt  auch  den  fittlichen  Einflufs  der  Eüh*. 
II e.  Gefetze ,  wollte  er  fagen ,  drehen 
ßch  nur  um.  verneinende  Pflichten  —  Re- 
ligion dehnt  ihre  Foderungen  auf  wirldi- 
dies  Handeln  aus.  Ge fetze  hemmen  nur 
Wirkungen  ,  die  den  ZuCaiunienJiang  der 
GefellfcUrift  auflöfen  —  Beligion  befiehlt 
folche,  die  ihn  inniger  machen.  Jene 
])cvrlqhen  i^iiv  über  die  oirenbaren  Aeufse- 
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rungen  des  Willens  ,  nur  Thaten  Tmcl  ih- 
r  nen  unterthan  —  diefe  fetzt  ihre  Gerichts- 
bari? eit    bis  in    die   verborgenften  Winkel 
des   Herzens  fort,    und  verfolgt  den  Ge- 
danken bis  an  die  in nerfte  Quelle.  Gefetze 
(find     glatt    und    gefchmeidig ,    wandelbar 
wie  Laune   und   Leidenfchaft  —  Rehgion 
bindet  ftreng  und  ewig.     Wenn   wir  nun 
aber  auch  vorausfetzen  wollten,  was  nim- 
mermehr ift  —  wenn  wir  der  Religion  die- 
fe  grofse  Gewalt  über  jedes  Menfchenherz 
einräumen,    wird  fie,    oder  kann  fie  die 
ganze  Bildung  vollenden  ?  —     Religion, 
(ich  trenne  hier   ihre   politifche  Seite  von 
ihrer  göttUchen)  Religion  wirlU  im   Gan- 
zen   mehr    auf  den   hnnlichen   Theil  des 
Volks    —    fie    wirkt   vielleicht  durch  das 
Sinnliche  allein   fo  unfehlbar.     Ihre  Kraft 
ift  dahin ,  wenn  wir  ihr  diefes  nehmen  — 
•and  wodurch  wirkt  die  Bühne?    Religion 
ift    dem    gröfsern    Thelle     der    Menfchen 
nichts  mehr,  wenn    wir  ihre  Bilder,  ihre 
Probleme  vertilgen,    wenn   wir  ihre    Ge- 
mählde  von  Himmel  und  Hölle  zernichten 
—  und  doch  fmd  es  nur  Gemahlde  der 

Phan- 
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Phantafie,  Räzel  ohne  Auflöfung,  Schreck- 
biltler  iirul  Lockungen  aus  der  Ferne» 
Welche  Verllärknng  für  Religion  und  Ge- 
fetze, ^A^enn  fie  mit  der  Scha  bühne  in 
Blind  treten  ,  wo  Aiifrliaiiung  und  leben»^ 
dige  Gegenwart  ift ,  wo  Lafter  und  Tu- 
gend,, Glückfeligkeit  und  Elend,  Thorheit 
und  Weisheit  in  taufend  Gemählden  fafs* 
lieh  und  wahr  an  dem  Menfchen  vorüber- 
gehen ,  wo  die  Vftrfehung  ihre  Rä:^el  auf- 
lüft,  ihren  Knoten  vor  feinen  Augen  ent- 
wickelt, wo  das  m^nfchliche  Herz  auf 
den  Foltern  der  Leidenfchaft  feine  leife- 
ften  Regungen  beichtet,  alle  Larven  fal- 
len, alle  Schminke  verfliegt,  und  die 
Wahrheit  unbeßechlich  wie  R.hadamanthu» 
Gericht  hält. 


Die  Gerichtsbarkeit  der  Bühne  fängt 
an,  wo  das  Gebiet  der  weltlichen  Gefetze 
fich  endigt.  Wenn  die  Gerechtigkeit  für 
Gold  verblindet,  und  im  Solde  der  Lafter 
fchwelgt,  M^enn  die  Frevel  der  Mäch  Ligen 
ihrer  Ohnmacht  fpotten ,  und  Menfchen- 
furcht  den  Arm  der  Obrigkeit  bindet,  über- 

Hiuxmfe 
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nimmt  die  Schaubühne  Schweidt  und  Wa- 
ge, und  reifst  die  Lafter  vor  einen  fchreck- 
lichen  Richterftuhl.     Das  ganze  Ptexch  der 
Phantaüe   und  GefcLichte,  Vergangenheit 
und  Zukunft   ftehen  ihrem  Wink  zu  Ge- 
bot,    llühne  Verbrecher,  die  längft  fchon 
im   Staub  vermodern ,  werden  durch  den 
allmächtigen  Ruf  der  Dichtkunft  jetzt  vor- 
geladen,   und  wiederholen  zum  fchauer- 
vollen  Unterricht  der  Nachwelt  ein  fchänd-. 
liches    Leben.       Ohnmächtig,    gleich  den 
Schatten  in  einem    Hohlfpiegel,  wandeln 
die  Schrecken  ihres  Jahrhunderts  vor  un- 
fern Augen  vorbei,  und  mit  wollüftigem 
Entfetzen  verlluchen  wir  ihr  Gedächtnifs. 
W^enn    keine    Moral    mehr  gelehrt  wird, 
keine  Religion  mehr  Glauben  findet,  wenn 
kein  Gefetz  mehr  vorhanden  ift,  wird  uns 
Medea  noch  anfchauern,    wenn   fie  die 
Treppen  desPalaftes  herunter  wankt,  und 
der  Kindermord  jetzt  gefchehen  ift.     Heil^ 
fame  Schauer  werden  die  Menfchheit  er- 
greifen,   und    in  der  Stille  v*?ird  jeder  fein 
gutes  GewiHen  preifen,  wenn  L  a  d  y  IM  ak- 
beth,  eine  fchreckliche  Nachtwandlerin, 

ihre 
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ihre  HSnde  wäfcht,  und  alle  Wohlgerücho 
Arabiens  herbeiruft,  den  liäfslichenMord- 
gerucli  z]i  vertiloen.  So  gewifs  ßchtbare 
Darftelhmg  mächtiger  wirkt,  als  todter 
Buchftab  und  kalte  Erzählung ,  fo  gewifs 
wirkt  die  Schaubühne  tiefer  und  dauren- 
^er  als  Moral  undGefetze. 

Aber  hier  u  n  t  e  r  ft  ü  t  z  t  fie  die  weltli- 
che Gerechtigkeit  nur  —  ihr  iß  noch  ein 
weiteres  Feld  geöffnet.  Taufend  Lafter, 
die  jene  ungeftraft  duldet,  ftraft  .fie;  tau- 
fend Tugenden,  wovon  jene  fchweigt, 
werden  von  dt^r  Bühne  en.pfoblen.  Hier 
begleitet  fie  die  Weisheit  und  dielleligion^ 
Aus  diefer  reinen  Quelle  fchüpft  fie  ihre 
Lehren  und  Mufter,  und  kleidet  die  ftren« 
ge  Pflicht  in  ein  reizendes  lockendes  Ge- 
wand. Mit  welch  herrlichen  Empiindun- 
gen,  Enlfchlüfl'en,  Leidenfchaften  fchwellt 
ße  unfere  Seele,  welche  göttliche  Ideale 
Itellt  fie  uns  zur  Nacheiferung  aus!  — 
Wenn  der  gütige  Auguft  dem  Verräthev 
Cinna ,  der  fchon  den  tödtlichen  Spruch 
9uf  feinen  Lippen  zu  lefcn  meint,  grofs 

wie 
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wie  feine  Götter,  die  Hand  reicht:  „LaTs 
a,iins  Freunde  feyn  Ciiitia !'  —  Wer  unter 
der  Menge  wird  in  dem  Au  genblicl?  nicht 
gern  feinem  Todfeind  die  Hand  drücken 
wollen,  dem  göttlichen  Römer  zu  glei- 
chen ?  —  Wenn  F  r  a  n  z  von  Sickingen, 
auf  dem  Wege  einen  Fürften  zu  züchtigen 
•jind  für  fremde  Ftechte  zu  kämpfen ,  un- 
verfehens  hinter  lieh  fchaut,  und  den 
Piauch  aufüeigen  fieht  von  feiner  Vefte, 
wo  Weib  und  Kind  hiüilos  zurückbUeben, 
und  er  —  weiter  zieht,  W^ortzuhaUen  — 
wie  grofs  v^^ird  mir  da  der  xMenfch ,  wie 
klein  und  verächtlich  das  gefürchtete  un^ 
überwindliche  Schickfal  ! 

Eben  fo  häfslich,  als  liebenswürdig  die 
Tugend,,  mahlen  hch  die  Lafter  in  ihrem 
furchtbaren  Spiegel  ab.  Wenn  der  hülf- 
lofe  kindifche  Lear  in  Nacht  und  Unge- 
witter  vergebens  an  das  Haus  feiner  Töch- 
ter pocht,  wenn  er  fein  weifses  Haar-in 
die  Lüfte  ftreut,  und  den  tobenden  Ele- 
menten erzählt,  wie  unnatürlich  feineKegan 
^ewefen,    wenn  fein  wütender  bchaiera 

zu- 
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ZTiIetzt  in  den  fchrecklichen  Worten  von 
ihm  ftrümt:  „Ich  o^ab  euch  Alles  !"  —  Wie 
abrcheuHch  zeigt  ßch  uns  da  der  Undank? 
Wie  feierlich  geloben  \vir  Ehrfurcht  unc^ 
kindliche  Liebe !   — 

Ab^r  der  Wirkungskreis  der  Bühne 
dehnt  fich  noch  weiter  aus.  Auch  da, 
wo  Religion  und  Gefetze  es  unier  ihrer 
Würde  achten,  Menrchenempfindungen  zu, 
begleiten,  ift  fie  für  unCere  Bildung  noch 
gefchäftig.  Das  Glück  der  Gefeilfchaft 
wird  eben  fo  fehr  durch  Tho'heit  als  durch 
Verbrechen  und  Lafter  geftiört.  Eine  Er- 
fahrung lehrt  es ,  die  fo  alt  ift  als  die  Welt, 
das  im  Gewebe  menfchlicher  Dinge  oft  die 
gröfsten  Gewichte  an  den  klein iten  und 
zarteften  Fäden  hanseii ,  und  ,  wenn  wir 
Handlungen  zu  ihrer  Q'ielle  zurückbeg'ei-. 
ten ,  wir  zehenmal  lächeln  müllcn ,  ehe 
wir  uns  einmal  ent fetzen.  Mein  Verzeicli-. 
nifs  von  Böfewichtern  wird  mit  jedena 
Tage  ,  den  ich  älter  werde  ,  kürzer ,  und 
mein  Regifter  von  Thoren  vollzähliger  und 
länger.      Wenn  die  ganze  moralifche  Verr 

Ccluil- 
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fchuldnn^  de?  einen  Gercbleclitc?  ans  einer 
und  eben  der  Quelle  hervoiTpringt,  wenn 
alle  die  nneeheuven  Extreme  von  Lafter, 
die  es  jemals  gebrandmarkt  haben,  nur  ver- 
änderte Formen  ,  nur  bühere  Grade  einer 
Ei^enfcbafi  find,  die  wir  zuletzt  alle  cin- 
ftimiiiig  bciachein  und  lieben  ,  warujn  foU- 
te  die  Natur  bei  dem  andern  GeCcblecbte 
nicht  die  nämlicheWege  gegangen  feyn?  Ich 
l^enne  nur  ein  Geheimnifs,  den  Menicherj 
vor  Verfclilimmerung  zu  bewahren,  und 
diefes  ift  ~  fein  Her?  g^^Gn  Schwächen 
zu  fchützen. 

Einen  grcfsen  T'icil  diefer  Wirkung 
Können  wir  von  der  Schaubühne  erwarten. 
Sie  ift  es ,  die  der  grofsen  Klaffe  von  Tho- 
xen  den  Spiegel  vorhält,  und  die  taufcnd- 
facben  Formen  derfelben  mit  heilfamein 
Spott  befchämt.  Was  fie  oben  durch  Küh- 
Tung  und  Schrecken  wirkte,  leiftet  fie 
hier,  ([chneiler  vielleicht ,  und  unfehlba- 
rer) durch  Scherz  und  Satire.  Wenn  wir 
es  unternehmen  wollten,  Luftfpiel  und 
^rauerfpiel  nach  ciem  Maas  der  erreichten 

Wir- 
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Wirkung  zu  rdiätzen,  fo  würde  viell<?icht 
ilie  Erfahriiiig  dem  erften  den  Vorrang  ger- 
ben, $pott  und  Verachtung  verwunden 
den  Stolz  des  Menrchen  ernpilndiicher, 
als  Verabfclieuung  lein  Gewiiion  follerti 
Vor  dem  SchrediUchen  verkriecht  fichunfre 
Feigheit,  aber  eben  diefe  Feigheit  über- 
iicfjert  uns  dem  Stachel  der  Satire.  Gefetz 
lind  Gewlllen  fchützen  ims  oft  fiir  Ver- 
brechen und  Laftern  —  Lächerlichkeiten 
verlangen  einen  eigenen  feinern  Sinn  ,  den 
wir  nirgends  mehr  als  vor  dem  Schauplatze 
■üben.  Vielleicht,  daTs  wir  einen  Freund 
bevollmächtigen,  unfre  Sitten  und  unCet 
Herz  anzuar<^ifen ,  aber  es  koftet  uns  Mü- 
he, ihm  ein  einziges  Lachen  zu  vergeben* 
Unfre  Vergehungen  ertragen  einen  Auffe- 
ilet und  Richter,  unfre  Unarten  kaum  einea 
Zeugen.  —  Die  Schaubühne  allein  kana 
unfre  Schwächen  belachen ,  weil  He  unf- 
rer  Empfindlichkeit  fchont,  und  den  fchul- 
digen  Thoren  nicht  wiifen  will  —  Ohne, 
roth  zu  werden,  fehen  wir  unfre  Larve 
aus  ihrem  Spiegel  fallen,  und  danken  ins^ 
geheim  für  die  faafte  Ermahnung. 

Aber 
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Aber  ihr  grofser  Wirkungskreis  iftnoch 
lange  rjjclit  geendigt.  Die  Schaubühne  ift 
mehr  als  jede  andere  üftenüiche Aiifialt des 
Staats  eine  Schule  der  praktilchen  Weis- 
heit, ein  Wegvveifer  durch  das  bürgerliche 
Leben ,  ein  unfehlbarer  SchlüiTel  zu  den 
geheimften  Zugängen  der  m-enfchlichen 
Seele.  Ich  gebe  zu,  dafs  Eigenliebe  und 
Atihärtung  des  Gewiilens  nicht  feiten  ihre 
befte  Wirkung  vernichten,  dafs  He  noch 
taufend  Laßer  mit  frecher  Stirn e  vor  ihrem 
Spiegel  behaupten  ,  taufend  gute  Gefühle 
vom  kalten  Herzen  des  Zufchauers  frucht- 
los zurückfallen  —  ich  felbft  binderMei- 
iiung,  nafs  vielleicht  Tvlolieres  Harpagon 
noch  keinen  Wucherer  belferte ,  dafs  der 
Selbftmorder  Beverlei  noch  wenige  feiner 
Brüder  von  der  abfcheulichen  Spielfucht 
zurückzog  ,  dafs  Karl  iVIoors  unglückliehe 
Häubergefchichte  die  Landftrafsen  nicht 
viel  ficherer  machen  wird  —  aber  wenn 
v/ir  auch  diefe  grofse  Wirkung  der  Schau^ 
bühne  elnfchränken,  wenn  wir  fo  nnge- 
Tccht  fe)  n  wollen  ,  ße  gar  aufzuheben  — 
wie  unendlieh  viel  bleibt  noch  von  ihrem 

Ein- 
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£influfs  zurück?     Wenn  fie  die  Summe 
der   Lafter    weder  tilgt  noch  vermindert, 
hat   ße   uns  nicht  mit  denlelben  bekannt 
gemacht  ?    —      Mit  diefen   Lafterhaften, 
diefen    Thoren    miiiren    wir  leben.      Wir 
mülfen  ihnen  aiisweichen  oder  begegnen; 
wir   mülTen  he   untergraben  ,*  oder  ihnen 
unterliegen.   Jetzt  aber  überrarclien  he  uns 
nicht  mehr.     Wir  hnd  aui'  iiire  Anfciilägd 
vorbereitet.     Die  Schaubühne  hat  uns  das 
Geheimnifs  verrathen  ,    lie  ausfündig  und 
unfchädlich  zu  macheu.       Sie  zog  dem 
Heuchler  die   künhliche  Maske  ab,    und 
entdeckte    das  Netz ,  womit  uns  Lift  und 
Kabale  umftrickten.      Betrug  und  Falfch- 
heit  rifs  fie  aus  krummen  L-abirinthen  her- 
vor,   und  zeigte  ihr  rcbreckliclies  Ange- 
fleht  dem   Tag.     Vielleicht,  dafs  die  fter- 
bende     Sara     nicht    einen    AVollüßling 
fchreckt,     dafs   alle    Gemähide    geftraftei: 
Verführung  feine  Glut  nicht  erkälten,  und 
dafs   felbft  die  verfchlagene  Spielerin  diefe. 
Wirkung    ernftlich   zu    verhüten  bedacht 
ift         glückUch    genug,    dafs  die  arglofe 
Unfchuld  jetzt  feine  Schiingen  kennt,  dafs 

die 
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die  Bühne  ße  lehrte ,  feinen  Schwürert 
inis trauen ,  und  vor  feiner  Anbetung  zit- 
tern, 

iSIichtblos  auf  Menfcheh  uiid  Menfchen- 
fearakter,  auch  auf  Schickfale  macht  uns 
die  Schaubühne  aufmerk  fam,  und  lehrt 
uns  die  grofse  Kunft^  fie  zu  ertra.gen.  Im 
Gewebe  unfers  Lebens  fpielen  Zufall  und 
Plan  eine  gleich  grofse  Rolle ;  den  letz- 
tern lenken  wir,  dem  erftern  miilfen  wir 
■iins  blind  unterwerfen.  Gewinn  genug, 
Wenn  unausbleibliche  Verhängnilfe  uns 
iiicht  ganz  ohne  Fällung  finden,  wenn  un- 
ter Muth,  unfre  Klugheit  fich  einft  fchon 
in  ähi:lichen  übten,  und  unfer  Herz  zu 
dem  Schlag  fich  gehärtet  hat.  Die  Schau- 
bühne führtuns  eine mannichFaltige  Szene 
menfchlicher  Leiden  vor.  Sie  zieht  uns 
küuftlich  in  fremde  Bedrängniile ,  und  be- 
lohnt uns  das  augenblicldiche  Leiden  mit 
wolluftigenThränen,  und  einem  herrlichen 
Zuwuchs  an  Muth  und  Erfahrung.  Mit 
ihr  folgen  wir  der  Verlallenen  A  r  i  a  d  n  e 
durch  das  wiederhallende  Naxos  ,  fteigeu 

mit 
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mit  ilir  in  den  Hungertliurm  Ugolinos  Jiin- 
unier,  betreten  mit  ihr  das  entfetzliche 
Biut^erüfte  ,  und  behorchen  mit  ihi»  die 
feierUche  Stunde  des  Todes.  Hier  Hören 
wir,  was  unlVe  Seele  in  leifen  Ahndungen 
fühlte,  die  üb*^ ha fchte Natur  laut  un<J  un- 
widerrprechhch  beliräftigen.  Im  Gewölbe 
des  Towrs  verläfst  den  betrogenen  Lieb- 
ling die  Gunft  feiner  Königin.  —  Jetzt 
da  er  fterben  foU,  entfliegt  dem  geiingftig- 
tenMoor  feine  treulofe  Top hiftifche  Weis- 
heit. Die  Ewigkeit  entläfst  einen  Tod- 
ten4  Geheimnifle  zu  olTenbaren  ,  die  kein 
Lebendiger  willen  kann ,  und  der  fichere 
Böfewicht  verliert  feinen  letzten  gräfsli- 
chen  Hinterhalt,  weil  auch  Gräber  noch 
ausplaudern. 

Aber  riiGht  genug,  dafs  uns  die  Bülme 
mit  Schickfaleri  der  Menfchlieit  bekimnt 
macht ,  ße  lehrt  uns  auch  gerechter  ^gen 
den  Unglücklichen  feyn ,  und  nachiichts- 
voller  über  ihn  richten.  Dann  nur,  wenn 
wir  die  Tiefe  feiner  Bedrängnilfe  ausmef- 
fen,  dürfen  wir  das  Urtheil  über  ilinaus- 
«chiilersjirof.  Sclirift.  4rTJi.        B  f[)re' 
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fprfeclien.  Kein  Verbrechen  ift  fchänden- 
der,  als  das  Verbrechen  des  Diebs  —  ^ber 
mifchen  wir  ilicht  alle  eine  Thräne  des 
Mitleids  in  unCern  ,  Verdammungsfpruch, 
wenn  wir  uns  in  den  fchrecklichen  Drang 
verHeren ,  worin  Eduard  Ruhberg  die 
That  vollbringt?  —  Selbftmörd  wird  all- 
gemein  als  Frevel  verabrcheut;  wenn  aber, 
befttirmt  von  den  Drohungen'  eines  wü- 
tenden Vaters ,  beftiirmt  von  Liebe ,  von 
der  Vorftellung  fchrecklicher  Kioftermau- 
-renii  M  a  r  i  a  n  e  den  Gift  trinkt ,  wer  von 
lins  will  der  crfte  feyn ,  der  über  deni  be- 
wemenswiirdigen  Schlaclitopfer  einer  (Ver- 
ruchten-Maxime  den  Stab  bricht  ?j  —r 
MenfchlichkQit  und:).Duld.ung  fangen  an 
der  herrfchende  Geift  unfrerZtit  zufi^er- 
den ;  ihre  Stralen  fnid  bis  in  die  Gerichts- 
fäle  >  und.nt)ch  weiter  —  in  das  Herz  unf- 
rer  Fürften  gedrungen.  Wie  viel  Anthejl 
an  diefem  göttlichen  vVerk  gehört  unfern 
Bühnen?  Sind  fie  es  nicht ,  die  den 
Menlchen  mit  dem  Menlchen  bekannt 
machten,  und  das  geheime  Räderwerk 
aufdeckten^  nach  welchem  er  handelt? 
,1  Eine 
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Eine  merkwürdige  KlalTe  von  Men- 
fchen  hat  ürfache,  dankbarer  als  alle  übri- 
gen gegen  die  Biihne  zu  feyn.  Hier  nur 
hören  die  Grofsen  der  Welt,  was  ße  nie 
oder  feiten  hören  —  Wahrheit;  was  iie 
nie  oder  feiten  fehen ,  fehen  fie  hier  — 
den  Menfchen. 

So  grofs  nnd  vielfach  ift  das  Verdienfi: 
der  belfern  Bühne  um  die  httliche  Bil- 
dung; kein  geringeres  gebührt  ihr  nm  die 
ganze  Aufklärung  des  A^ritandes.  Eben 
hier  in  diefer  höhern  Sphäre  weifs  der 
grofse  Kopf,  der  feurige  Patriot  he  erft 
ganz  zu  gebrauchen. 

Er  wirft  einen  Blick  durch  das  Men- 
fchengetchiecht,  vergleicht  Völker  mit 
Völkern,  Jahrhunderte  mit  Jahrhunderten, 
und  hndet,  wie  fklavifchdiegröfsereMalfe 
des  Volks  an  Ketten  des  Vorurtheils  und 
der  Meinung  gefangen  liegt,  die  feiner 
Glückfeligkeit  ewig  entgegen  arbeiten  — 
dafs  die  reinern  Stralen  der  Wahrheit  nur 
wenige  einzelne  Kopfe  beleuchten,  wel- 
F)   3  che 
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che  den  kleinen  Gewinn  vielleichtmit  dem 
Aufwand  eines  ganzen  Lebens  erkauften. 
Wodurch  kann  der  weife  Gefetzgeber  die 
Nation  derfelben  theilhaftig  machen  ? 

Die  Schaubühne  ift  der  gemeinfchaft- 
liche  Kanal,  in  welchen  von  dem  denken- 
den belTern  Theile  des  Volks  das  Licht  der 
Weisheit  herunterftrömt ,  und  von  da  aus 
in  milderen  Stralen  durch  den  ganzen  Staat 
fich  verbreitet.  pLichtigcre  Begriffe ,  ge- 
läuterte Grundfätze ,  reinere  Gefühle  flief- 
len  von  hier  durch  alle  Adern  des  V^olks; 
der  Nebel  der  Barbarei,  des  finftern  Aber- 
glaubens verfchwindet ,  die  Nacht  weicht 
dem  fiegenden  Licht.  Unter  fo  vielen  herr- 
lichen Früchten  der  beilern  Bühne  will  ich 
nur  zwo  auszeichnen.  Wie  allgemein  ift 
nur  feit  wenigen  Jahren  die  Duldung  der 
Picligionen  und  Sekten  geworden?  — 
Noch  ehe  uns  Nathan  der  Jude ,  und  Sa- 
iadin  der  Sarazene  befchämten,  und  die 
göttliche  Lehre  uns  predigten  ,  dafs  Erge- 
benheit in  Gott  von  unferm  Wähnen  über 
Gott  fo  gar  nicht  abhängig  fey  —  ehe  noch 

Jo^ 
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Jofeph  cler  Zweite  die  fürchterliche  Hyder 
des  frommen  Halles  bei? ämpfte,  pflanzte 
die  Schaubühne  MenfchHchkeit  und  Sanft- 
muth  in  unfer  Herz,  die  abfcheulichen 
Gemähide  heidnifcherPfaftenwiith  lehrten 
uns  Religionshafs  vermeiden  —  in  diefem 
fchrecklichen  Spiegel  wufch  das  Chriften- 
thum  feine  Flecken  ab.  Mit  eben  fo  glück- 
lichem Erfolge  würden  ßch  von  der  Schau- 
bühne Irrtliümer  der  Erziehung  be- 
kämpfen lalfen  ;  das  Stück  ift  noch  zu  hof- 
fen ,  wo  diefes  merkwürdige  Thema  be- 
handelt wird.  Keine  Anlegenheit  ift  dem 
Staat  durch  ihre  Folgen  fo  wichtig  als  die- 
fe ,  und  doch  ift  keine  fo  Preifs  gegeben, 
keine  dem  Wahne,  dem  Leichtfmne  deg 
Bürgers  fo  uneingefchränkt  anvertraut, 
■wie  es  diefe  ift.  Nur  die  Schaubühne 
könnte  die  unglücklichen  Schlachtopfer 
vernachläfßgter  Erziehung  in  rührenden 
erfchütternden  Gemählden  an  ihm  vorüber 
führen;  hier  könnten  unfre  Väter  eigen- 
rmnigen  Maximen  entfagen,  unfre  Mütter 
vernünftiger  lieben  lernen.  Falfche  Be- 
griffe führen  das  hefte  Herz  des  Erziehers 

irre 
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irre;  defto  fchlimnier,  wenn  fie  ßch  noch 
mit  Methode  briiften,  und  den  zarten 
SchöfsHng  in  Philanthropinen  und  Ge- 
wächshäuiern  fyitematifch  zu  Grunde 
richten. 

Nicht  weniger  liefsen  fich  —  verftün- 
den  es  die  Oberhäupter  und  Vormünder 
des  Staats  —  von  der  Schaubühne  aus, 
die  Meinungen  der  Nation  über  Regierung 
und  Regenten  zurechtweifen.  Die  gefetz- 
gebende Macht  fpräche  hier  durch  fremde 
Symbolen  zu  dem  Unterthan  ,  verant- 
wortete fich  gegen  feine  Klagen,  noch  ehe 
fie  laut  werden ,  und  beftache  feine  Zwei- 
felfucht,  ohne  es  zu  fcheinen.  So  gar 
Indufirie  und  Erhndungsgeift  könnten  und 
w^ürden  vor  dem  Schauplätze  Feuer  fan- 
gen, wenn  die  Dichter  es  der  Miihe  werth 
hielten ,  Patrioten  zu  feyn ,  und  der  Staat 
fich  herablalTen  wölke ,  fie  zu  hören. 

Unmöglich  kann  ich  hier  den  grofsen 
Einflufs  übergehen,  den  eine  gute  Gehen- 
de Bühne  auf  den  Geift  der  Nation  haben 

wür- 


I.     Die  Schstubfllme.  23 

würde.  Natioriaigeift  eines  Volks  nenne 
ich  die  Aelinliclikeit  und  Uebernnftim* 
mung  feiner  Meinungen  und  Neigungen. 
bei  Gegenftänden  ,  worüber  ■  eine  andre 
Nation  anders  meint  und  empfindet.  Nur 
der  Schaubühne  ift  es  möglich,  diefe  Ue- 
bereinftimmung  in  einem  hohen  Grad  zu 
bewirken,  weil  Cie  das  ganze  Gebiet  des 
menfchUcheti  Willens  durchwandert ,  alle 
Situationen  des  Lebens  erfchöpft,  und  in 
alle  Winkel  des  Herzens  hinunter  leuchtet; 
weil  lie  alle  Stände  und  Klallen  in  fich 
vereinigt,  und  den  gebahnteften  Weg  zum 
Verfiand  und  zum  Kerzen  hat.  Wenn  in 
allen  unfern  Stücken  ein  Hauptzug 
henfchte ,  wenn  unfre  Dichter  unter  lieh 
eJnig  werden,  und  einen  feiten  Bund  zu 
diefem  Endzweck  errichten  wollten  — 
M'enn  ftrenge  Auswahl  ihre  Arbeiten  leite- 
te ,  ihr  Pinfel  nur  Volksgegepftänden  fich 
weihte  —  mit  einem  Wort,  wenn  wir  es 
erlebten,  eine  Nationalbühne  zu  haben, 
fo  würden  wir  auch' »eine  Nation.  AVas 
kettete  Giiechenland  ifo  feft  aneiriander? 
Waö  zog  das  Volk  fo  unwiderftchlich  nach 

feinet 
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feiner  Büjine  ?  —  Nichts  anders  als  der 
vaterläiulifche  Inhalt  der  Stücke,  der  grie- 
chifche  Geift,  das  grofse  überwältigende 
IntereiTe  des  Staats  v. der  belTeren  Menfch* 
heit,  das  in  denfelbigen  athmete. 

Noch  ein  Verdienft  hat  die  Ijühnq  — 
ein  Verdienft,  das  ich  jetzt  um  fo  lieber 
in  lAnfchlag  bringe  ,  weil  ich  vermnthe, 
däfs  ihrHechtshandel  mit  ihren  Verfolgern 
ohnehin  fchon  gewonnen  feyn  wird. 
Was  bis  hieher  zu  beweifen  unternommen 
worden  ,  dafs  fie  auf  Sitten  und  Aufklä- 
rung wefentlicli  wirke,  war  zweifelhaft 
—  dafs  fie  unter  allen  Erfindungen.  de$ 
Luxus ,  und  allen  Anßalten  zur  gefell- 
fchaftlichen  Ergötzlichkeit  den  Vorzug^ 
verdienie  ,  haben  fei bft  ihre  Feinde  geftan- 
dem.  Aber  was  fie  hier  leiftet,  ift  wichti- 
ger^,  als  man  gewohnt  ift  zu  glauben. 

'f 

^Die  menfchliche  Natur  erträgt  es  nicht, 
tmunterbrochen  und  ewig  auf  der  Folter 
der  Gefchäfte  zu  liegen ,  die  Reize  der 
Sinne     fterben    mit    ihrer    Befriedigung. 

Der 
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Der  Mertfch ,  überladen,  von  thierircheni 
Genufs,  der  langen  Anftrengiing  müde, 
vom  ewigen  Triebe  nach  Thatigkeit  ge- 
quält, dürftet  nach  belfern  auserlcfenern 
Vergnügungen ,  oder  ftürzt  zügellos  in 
wälde  Zerftreuunaen ,  die  feinen  Hinfall 
bolchleunigen  ,  und  die  Ruhe  der  Gefeil- 
fchait  zerftoren.  Bacchantifche  Freuden, 
verderbliches  Spiel  ,  taufend  Rafereien, 
die  der  Müffiggang  ausheclit,  find  unver- 
meidlich, wenn  der  Gefetzgeber  diefen 
Hang  des  Volks  nicht  zu  lenken  weifs. 
Der  Mann  von  Gefchäften  ift  in  Gefahr, 
ein  Leben ,  das  er  dem  Staat  sfo  grofsmü- 
thig  hinopferte,  mit  dem  unfeligen  Spleen 
abziibüfsen  —  der  Gelehrte  zum  dumpfen 
Pedanten  herabzufmken  —  der  Pöbel  zum 
Thier.  Die  Schaubühne  ift  die  Stiftung, 
wo  fich' Vergnügen  mit  Unterricht,  Ruhe 
mit  Anftrengung,  Kurzweil  mit  Bildung 
gattet,  .wo  keine  Kraft  der  Seele  zum 
Nachtheil  der  andern  gefpannt,  kein  Ver- 
gnügen auf.  Unkoften  des  Ganzen  genof- 
fen wird.  Wenn  Gram  an  dem  Herzen 
nagt,   wenn   trübe  Laune  ixnfre  einfamcn 

StLin- 
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Stunden  ver£:ifter ,  wenn  uns  Welt  und 
Gefchjifre  anelselr. ,  wenn  taufend  Laften 
nnfre  Seele  dj.nr'Ven  ,  und  imfre  Rcizbar- 
jkeit  unier  Arbeite+i  des  Berufs  zu  erfticken 
droht,  fo  empfängt  uns  die  Biihne  —  in 
d'^-fer  künfdichen  Welt  träumen  wir  die 
wiildiche  hinweg,  wir  werden  uns  felbft 
"wieder  gegeben-,  utifre  Empünä ring  er- 
wacht,  heilfaine  Leidenfchaften  ierfchüt- 
tern  nnfre  (chlummerTide  Natur,  \ind  trei- 
ben das  Blut  in  frifcheren  Walluneren. 
Der  ünglücl^Hche  weint  hier  mit  fremdem 
!F}?iTrmer  feinen-  eigenen  aus  ,.  —  der 
Gh'icl'.'^rhe  wird  nüchtern,  und  der  Si- 
chere beforgt.  Dt^r  empfindfame  Weich- 
ling härtet  lieh  zürn  Manne,  der  rohe  Un- 
menfch  fängt  hier  zum  erltenmal  zu  em- 
pfinden an.  Und  dann  endlich  i—  welch 
ein  Triumph  für  dich,  Natur!  —  fo  oft  zu 
Eoden  .getretene ,  fo  oft  wieder  auferfte- 
heride  Natur!  —  wennMenfchen  aus  allen 
Kreifen  und  Zonen  und  Ständen ,  abge- 
i^'orfen  jede  Feifel  der  Künftelei  und  der 
Mode ,  herausgefilfen  au«  jedem  Drange 
des  Schickfals ,     durch    eine  allwebende 

Sym- 
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Sympathie  veibnidert,  in  1  in  Gefchlecht 
wieder  aufgeiölt  ,  ihrer  felblt  und  der 
Welt  vergeilen,  und  ihrem  himmlirchen 
Urfprung  fich  nähern.  Jeder  Einzelne  ge- 
niel'st  die  Entzückungen  aller,  die  ver- 
Itärkt  und  verfchönerl  aus  hundert  Augen 
auf  ihn  zurück  fallen,  und  feine  liruft 
giebt  jetzt  nur  Einer  Eniphndung  Raum 
—  es  ift  diefe.;  ein  Menfch  zu  feyn. 


Zer- 
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über 
ver  fcliiedene 

afihetifche    Gegen ft and e* 


Alle  Eigenfcbaften  der  Dinge,  wodurch 
fie  äfthetifch  werden  können  ,  lalTen  fich 
unter  vielerley  lilailen  bringen,  die  To- 
wohl  nach  ihrer  objectiven  Verfchie- 
denheit,  als  nach  ihrer  verfchiednen  fub- 
j  e  c  t  i  V  e  n  Beziehung  auf  unfer  leidendes 
oder  ihätiges  Vermögen  ein  nicht  blofs  der 
Stärke  fondern  auch  dem  Wer th  nach 
verfchiedenes  Wohlgefallen  wirken,  und 
für  den  Zweck  der  fchönen  Künfte  auch 
von  ungleicher  Brauchbarkeit  fmd ;  näm- 
lich das  Angenehme,  das  Gute,   das 

E  r  h  a  - 
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Erhabene  und  das  Schöne.  Unter 
diefen  ift  das  Erhabene  und  Schöne  allein 
der  Kunft  eigen.  Das  Angenehme  ift 
ihrer  nicht  würdig,  und  das  Gute  ift 
wenigftens  nicht  ihr  Zweck;  denn  der 
Zweck  der  Kunft  ift  zu  vergnügen,  und 
das  Gute,  fey  es  theorctifch  oderpractifch, 
kann  und  darf  der  Sinnlichkeit  nicht  als 
Mittel  dienen. 

Das  Angenehme  vergnügt  blofs  die 
Sinne,  und  unterfcheidet  ftch  darinn 
von  dem  Guten ,  welches  der  blofsen  Ver- 
nunft gefällt.  Es  gefällt  durch  feine  Ma- 
terie, denn  nur  der  Stoft'  kann  den  Sinn 
afficieren,  und  alles,  was  Form  ift,  nur 
der  Vernunft  gefallen. 

Das  Schöne  gefällt  zwar  durch  das 
Mediinn  der  Sinne,  wodurch  es  fich  vom 
Guten  unterfcheidet,  aber  es  gefällt  dujch 
feine  Form  der  Vernunft ,  wodurch  es 
fich  v^om  Angenehmen  unterfcheidet.  Das 
Gute,  kann  man  fagen ,  gefällt  durch 
die   blofse    ver  nunf  tgemäf  s  e    Form,^ 

das 
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das  Schöne  durch  verniinftahnliche 
Form,  das  Ansienehme  durch  gar  keine 
Form.  Das  Gute  wh-d  gedacht,  das 
Schöne  betrachtet  ,  das  Angenehme 
blofs  gefühlt.  Jenes  gefällt  im  Begriff, 
das  zweyte  in  der  Anfchauung,  das  dritte 
in  der  materiellen  Enipiindung.  . 

Der  Abitand  zwifchen  dem  Guten 
und  dem  Angenehmen  fällt  am  mei- 
ften  in  die  Augen.  Das  Gute  erweitert 
unfre  Erkenntnifs,  weil  es  einen  Begriff 
von  feinem  Object  verfchaiFt,  und  voraus- 
fetzt ;  der  Grund  unfers  Wohlgefallens  liegt 
in  dem  Gegenftänd,  wenn  gleich  das  Wohl- 
gefallen feiblt  ein  Zuftand  ift,  in  dem  wir 
uns  befinden.  Das  x\ngenehme  hingegen 
bringt  gar  h ein  Erkenntnifs  feines  Objecies 
hervor  und  gründet  fich  auch  auf  keines. 
Es  ift  blofs  dadurch  angenehm,  dafs  es  em- 
pfunden wird,  und  fein  Begriff  verfchwin- 
det  gänzlich ,  fobald  wir  uns  die  Affecti- 
bilität  der  Sinne  hinwegdenken,  oder  fie 
auch  nur  verändern.  Einem  INlenfchen, 
der  Froft  empfindet,    ift  eine  warme  Luft 

anee- 
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angenehfti :  eben  cliefev  Menrdi.aber  wird 
in  der ;  .SoniHievhitze  einen  kuhiend^n 
Schotten  lachen.  In  bji^den  Fällen  aber 
wird  man  geftehen  ,  hat  er  richtig  geur- 
theilt.  Das  Objective  ift  von  uns  vöüig 
unabhängig,  und  ,was  ,uns  heute  wahr, 
zweckmäfsig,  vernünftig  vorkommt,  wird 
uns  (vorausgefetZ/t,  dafs.wir  heute  richtig 
g.eurtheilt  haben)  auch  iti  zwanzig  Jahren 
eben  fo  erfcheinen.  Ünfer.  Urtheii  über 
das  Angenfchiue  ändert  liph  ab,  fo  wie  iich 
unfere  Lage  gegen  fein  ObjcCt  A-erändert. 
^s  ift  alfo  keine  fcligenfchaft  des  Objects, 
fondern  entfteht  erft  aus  dem  Verhäiinifs 
eines  Objects  zu  unfern  Sinnen  —  denn 
die  Befclifilfenheit  des  Sinnes  ift  eine  noLh- 
wendige  Bedingung  delleiben. 

1 
Das  Gute  hingegen  ift  fchon.  gut ,  ehe 
es  vorgestellt  und  empfmiden  wird.  Die 
Eigenfchaft,  durch  die  es  gefällt,  befteht 
vollkommen  für  lieh  felbft,  ohne  unfer 
Subject  nöthig  zu  haben,  werm  gleich  un- 
fer Wohlgefallen  an  demfelben  auf  einer 
Empfängtichkeit  unfersWefens  ruht.    Das 

An^e- 
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Angenehme,  kann  man  daher  Tagen,  iß 
nur ,  weil  es  e  m  p  f  u  n  d  e  n  wird  ;  das 
Gute  hingegen  wird  empfunden,  weil 
es  ift. 

Der  Abftand  des  Schönen  von  dem  An- 
genehmen fällt,  fo  grofs  er  auch  übrigens 
ift,  weniger  in  die  Augen.  Es  ift  darinn 
dem  Angenehmen  gleich,  dafs  es  immejr 
den  Sinnen  mufs  vorgehalten  worden,  dafs 
es  nur  in  der  Erfcheinung  gefällt.  Es  ift 
ihm  ferner  darinnen  gleich,  dafs  es  keine 
Erkenntnifs  von  feinem  Object  verfchafft, 
noch  voraus  fetzt.  Es  unterfcheidet  fich 
aber  wieder  fehr  von  dem  Angenehmen, 
weil  es  durch  die  Form  feinet  Erfchei- 
nung, nicht  durch  die  materielle  Empiin- 
dung  gefällt.  Es  gefällt  zwar  dem  ver- 
nünftigen Subjöct  blofs,  infofern  dailelbe 
zugleich  finnlich  ift ,  aber  es  gefällt  auch 
dem  finnlichen  nur ,  infofem  daftelbe  zu- 
gleich vernünftig  ift.  Es  gefällt  nicht  blofs 
dem  Individuum,  fondern  der  Gattung,  tuid 
ob  es  gleich  nur  durch  feine  Beziehung 
auf  finnlich -vernünftige  Wefen  Exiftenz 

.  erhält. 
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ciliält,  fo  ift  es  doch  von  allen  empirifchen 
Beftimniungen  der  Sinnlichkeit  unabhän- 
gig, und  es  bleibt  daßeibe,  auch  wenn  höh 
die  Privatbefchaftenheit  der  Subjecte  ver- 
ändert. Das  Schone  hat  alfo  eben  das  mit 
dem  Guten  gemein,  VvOrinn  es  von  dem  An- 
genehmen abweicht,  und  geht  eben  da  von 
dem  Guten  ab,  wo  es  fich  dem  Ange- 
nehmen nähert. 

Unter  dem  Guten  Ifi:  dasjenige  zu  ver-' 
ftehen,  worinn  die  Vernunft  eine  Ange^ 
mcifenheit  zu  ihren ,  theoretifchfe^n  oder 
practifchen  Gefetzen  erkennt.  Es  kann 
aber  der  nämliche  Gegenftand  mit  der  theo- 
retiCchen  Vernunft  vollkommen  zufammen- 
ftimmen,  und  doch  der  practifchen  im 
höchftcn  Grad  widerfprechend  fcyn.  Wir 
können  den'  Zweck  einer  Unternehmung 
mifsbilligen,  und  doch  die  Zweckmäfsig- 
lieit  in  derfelben  bewundern.  Vvir  kön^ 
nen  die  Geuülfc  verachten,  die  der  VVol- 
lüfthng  zum  Ziel  feines  Lebens  macht, 
lind  doch  feine  Kliigheitin  der  Wahl  der 
Mittel  und  die  Konfequenz  feiner  Grund- 
SciiiikrsprQf.sch1ift.4rTh,      Q  fätze 
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jfätze  loben.  Was  uns  blofs  durch  feine 
Form  gefällt,  ift  gut,  und  es  iftabfolutund 
ohne  Bedingung  gut,  wenn  feine  Form 
zugleich  auch  fein  Innhalt  ift.  Aber  das 
Gute  ift  ein  Object  der  Empßndung,  aber 
keiner  unmittelbaren ,  wie  das  Angeneh- 
me, und  auch  Keiner  gemifchten,  wie  das 
Schöne.  Es  erregt  nicht  Begierde,  wie 
das  erfte,  und  nicht  Neigung,  wie  das  zwey- 
te.  Die  reine  Vorftellung  des  Guten  kann 
nur  Achtung  einflöfsen. 

Nach  Feftfetzung  des  Unterfchiedes 
zwifchen  dem  Angenehmen,  dem  Guten 
und  dem  Schönen  leuchtet  ein  ,  dafs  ein 
Gegenftand  häCslich,  unvollkommen,  jafo- 
gar  moraiiTch  verwerflich  und  doch  ange- 
nehm feyn,  doch  den  Sinnen  gefallen  kön- 
ne; dafs  ein  Gegenftand  die  Sinne  empö- 
ren und  doch  gut  feyn ,  doch  der  Ver- 
nunft gefallen  könne  ;  dafs  ein  Gegenftand 
feinem  innern  Wefen  nach  das  moralifche 
Gefühl  empören,  und  doch  in  der  Be- 
trachtung gefallen,  doch  fchön  feyn  könne. 
Die  Urfache  ift ,  weil  bey  allen  diefen  ver- 
fehle» 
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fchiedenen  Vorftellurigen  ein  anderes  Ver- 
mögen des  Gemüths  und  auf  eine  ander© 
Art  interefßrt  ilU 

Aber  hiermit  ift  die  Klaffifikation  der 
äfthetlfchen  Prädikate  noch  nicht  erfchöpft; 
denn  es  giebt  GegenTtände,  die  zugleich 
hälsUch,  den  Sinnen  widrig  und  fchreck- 
lich,  unbefriedigend  fiir  den  Verftand  und 
in  der  morahfchen  Schätzung;  eleich^ültis: 
find,  und  die  doch  gefallen,  ja  die  in  fo 
hohein  Grad  gefaUen ,  dafs  wir  gerne  das 
Vergnügen  der  Sinne ,  und  des  Verbandes 
aufopfern ,  um  uns  den  Genufs  derfelben 
zu  verfchafFen. 

Nichts  ift  reizender  in  der  Natur  als 
eine  fchöne  Landfchaft  in  der  Abendröthe. 
Die  reiche  Mannichfahigkeit  und  der  mil- 
de Umrifs  der  Geftalten,  das  unendUch 
wechfelnde  Spiel  des  Lichts,  der  leichte 
Flor,  der  die  fernen  Objecte  umkleidet,  alles 
wirkt  zufammen,  unfere  Sinne  zu  ergö- 
tzen. Das  fanfte  Geräufch  eines  Waller- 
falls,  das  Schlagen  der  Nachtigallen,  eine 
C  Q  anse- 
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angenehme  Mufik  foll  dazu  kommen,  un- 
fer  Vergniigen  zu  vermehren.  Wir  find 
aufgelöft  in  fiifse  Empfindungen  von  Ru- 
he, und  indem  unfere  Sinne  von  der 
Harmonie  der  Farben  ,  der  Geftalten  und 
Töne  auf  das  angenehmfte  gerührt  werden, 
ergötzt  fich  das  Gemüth  an  einem  leichten 
und  geiitreichen  Ideengang,  und  das  Herz 
an  einem  Strom  von  Gefühlen. 

Auf  einmal  erhebt  fich  ein  Sturm,  der 
den  Himmel  und  die  ganze  Landfchaft 
verfinftert,  der  afle  andere  Töne  über- 
ftinimt  oder  fchweigen  macht,  und  uns  alle 
jene  Vergnügungen  plötzlich  raubt.  Pech- 
fchwarze  Wolken  umziehen  den  Horizont, 
betäubende  Donnerfchläge  fallen  nieder. 
Blitz  folgt  auf  Blilz  ,  und  unfer  Gelicht 
"wie  unfer  Gehör  wird  auf  das  widriglte 
gerührt.  Der  Blitz  leuchtet  nur,  um  uns 
das  fchreckliche  der  Nacht  defto  fichtba- 
rer zu  machen;  wir  fehen,  wie  er  ein- 
fchlägt,  ja  wir  fangen  an  zu  fürchten,  dafs 
er  auch  uns  treffen  möchte.  Nichts  defto- 
weniger  werden  wir  glauben,     bey  dem 

Taufch 


über  äftlietifclie  Gegenfiände.  37 

Tanfch  eher  gewonnen  als  verloren  zn  ha- 
ben, diejenigen  Perfonen  ausgenommen, 
denen  die  Furcht  alle  Freyheit  des  Urilieils 
raubt.  Wir  werden  von  diefeni  furchtba- 
ren Schaufpiel,  das  unfere  Sinne  zurück- 
Itöfst,  von  einer  Seite  mit  Macht  angezo- 
gen, und  verweilen  uns  bey  demfelben 
mit  einem  Gefvihl,  das  man  zwar  nicht 
eigentliche  L  u  ft  nennen  kann  ,  aber  der 
Luft  oft  weit  vorzieht.  Nun  ift  aber  die- 
fes  Schaufpiel  der  Natur  eher  verderb- 
lich als  gut  (vvenigQens  hat  man  gar 
nicht  nöthig  an  die  Nutzbarkeit  eines  Ge« 
witters  zu  denken ,  um  an  diefer  Natur- 
erfcheinung  Gefallen  zu  finden)  es  ift  eher 
häfslich  als  fchön  ,  denn  Finfternifs  kann 
als  Beraubung  aller  Vorftellungen ,  die  das 
Licht  verfchaift ,  nie  gefallen ,  und  die 
plötzliche  Lufterfchütterung  durch  den 
Donner,  fo  wie  die  plötzliche  Lufterleuch- 
tung durch  den  Blitz  widerfprechen  einer 
nothwendigen  Bedingung  aller  Schönheit, 
die  nichts  abruptes ,  nichts  gewallfames 
verträgt.  Ferner  ift  diefe  Näturerfchei- 
nung  den  blofsen  Sinnen  eherfchmerzhaft 

als 
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als  annehmlich,  weil  die  Nerven  des  Gc- 
fichts  und  des  Gehörs  durch  die  plötzliche 
Abwechfelung  von  Dunkelheit  und  Licht, 
von  dem  Knallen  des  Donners  zur  Stille 
peinlich  angefpannt  und  dann  eben  fo 
gewaltram  wieder  erfchlaftt  werden.  Und 
trotz  allen  diefen  Urfachen  des  Mifsfallens 
ift  ein  Gewitter,  für  den,  der  es  nicht 
fürchtet,  eine  anziehende  Erfcheinung. 

Ferner.  Mitten  in  einer  grünen  und 
lachenden  Ebene  foU  ein  unbewachfener 
wilder  Hügel  hervorragen ,  der  dem  Auge 
einen  Theil  der  Ausficht  entzieht.  Jeder 
wird  diefen  Erdhaufen  hinweg  wünfchen, 
als  etwas  ,  das  die  Schönheit  der  ganzen 
Landfchaft  verunftaltet.  Nun  laffe  man 
in  Gedanken  diefen  Hügel  immer  höher 
und  höher  werden,  ohne  das  geringfte  an 
feiner  übrigen  Form  zu  verändern,  fo  dafs 
dalfelbe  Verhältnifs  zwifchen  feiner  Breite 
und  Höhe  auch  noch  im  Grofsen  beybe- 
halten  wird.  Anfangs  wird  das  Mifsver- 
^nügen  über  ihn  zunehmen,  weil  ihn  fei- 
ne zunehmende  Gröfse  nur  bemerkbarer, 

imr 
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nur  ftörender  macht.    Man  fahre  aber  fort, 
ihn  bis  über  die  doppeUe  Hohe  eines  Thiir- 
111  es  zu  vergröfsern,    fo  wird  das  Mifs ver- 
gnügen über  ihn  lieh  unmerkUch  verlieren, 
lind  einem  ganz  andern  Gefühle  Platz  ma- 
chen.    Ift  er  endlich  fo  hoch  hinaufgeftie- 
gen,  dafs  es  dem  Auge  beynahe  unmöglich 
wird,    ihn   in  ein  einziges  Bild  zufammen 
zu  faCsen,  fo  ift  er  uns  mehr  werth,alsdie 
ganze   fchöne  Ebene  um  in  her,    und  wir 
würden   den  Eindruck ,     den   er  auf  uns 
macht,  ungern  mit  einem  andern  noch  fo 
fchünen  vertaufchen.      Nun  gebe  man  in 
Gedanken  diefem  Berg  eine  folche  Neigung, 
dafs    es  ausßeht,  als  wenn  er  alle  Augen- 
blicke   herabftürzen  wollte,    fo   wird  das 
vorige  Gefühl  hch  mit  einem  andern  vcr- 
niifchen ;  Schrecken  wird  fich  damit  ver- 
binden ,    aber  der  Gegenftand  felbft  wird 
nur  defto  anziehender  feyn.     Gefetzt  aber, 
man    könnte  diefen  fich  neigenden  Berg 
durch  einen  andern  unterftützen,  fo  wür- 
de Cich   der  Schrecken  und  mit  ihm  ein 
grofser  Theil  unfers  Wohlgefallens  verlie- 
ren.    Gefetzt  ferner ,   man  ftellte  dicht  an 

diefen 
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clieferi  Berg  vier  bis  fünf  andere ,  davon 
jeder  um  den  vierten  oder  fiinften  Thei* 
niedriger  wäre  als  der  zunächft  auf  ihn 
folgende,  fo  würde  das  erfte  Gefühl,  das 
uns  feine  Grüfse  einfiöfste,  merklich  ge- 
fchwächt  werden  — ^  etwas  ähnliches  wür- 
de gefchehen ,  wenn  mnn  den  Berg  felbft 
in  zehn  oder  zwölf  gleichförmige  Abfätze 
theilte ;  auch  wenn  man  ihn  durch  künft- 
liche  Anlagen  verzierte.  Mit  diefem  Ber- 
ge ,haben  wir  nun  anfangs  "keine  andere 
Operation  vorgenommen,  als  dafs  wir  ihn, 
ganz  wie  er  war,  ohne  feine  Form  zu  ver- 
ändern, grofser  macliien  ,  und  durch 
cliefen  einzigen  Umftand  wurde  er  aus  ei- 
nem gleichgültigen,  ja  fogar  widerwärti- 
gen Gegenftand  in  einen  Gegenftand  des 
Wohlgefallens  verwandelt.  Bey  derÄwey- 
ten  Operation  haben  wir  diefen  grofsen 
Gegenftand  zugleich  in  ein  Object  des 
Schreckens  verwandelt,  und  dadurch  das 
Wohlgefallen  an  feinem  Anblick  vermehrt, 
Bey  den  übrigen  damit  vorgenommenen 
Operationen  haben  wir  das  Schrecken- 
erregende  feines  Anblicks  vermindert,  und 

da- 
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durcli  das  Vergnügen  gefchwächt.  Wir 
haben  die  Vorftellung  feiner  Gröfse  fub- 
jectiv  verringert,  theils  dadurch ,  ^dafs 
Avir  die  Aiifnierkfamlreit  des  Auges  zer- 
theihen  ,  theils  dadurch,  dafs  wir  denifel- 
ben  in  den  daneben  gefteUten  liieineren 
Bergen  ein  Maafs  verfchafTten ,  womit  es 
die  Gröfse  des  Berges  defto  leichter  beherr- 
fchen  konnte.  Gr  Ö  f  s  e  und  S  ehr  eck- 
barkeit  können  alfo  in  gewiifen  Fällen 
für  fich  allein  eine  Quelle  von  Vergnügen 
abgeben. 

Es  giebt  in  der  griechifchen  Fabellehre 
kein  fürchterlicheres  und  zugleich  häfsli' 
clieres  Bild  als  die  Furien  oder  Erinuyen, 
wenn  Tic  aus  dern  Orcus  hervorfteigen,  ei» 
nen  Verbrecher  zu  verfolgen.  Ein  fcheufs- 
lieh  verzerrtes  Geficht,  hagre  Figuren,  ein 
Kopf,  der  ftatt  der  Haare  mit  Schlangen  be- 
deckt ift,  empören  unfre  Sinne  eben  fo 
fehr,  als  fie  unfern  Gcfchmack  beleidigen. 
Wenn  aber  dicfe  Ungeheuer  vorgeftellt 
werden,  wie  fie  den  Muttermörder  Ore* 
ftes  verfolgen,  wie  he  die  Fackel  in  ihren 
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Händen  fchwingen ,  und  ihn  raftlos  von 
einem  Orte  zum  andern  jagen,  bis  ße  end- 
lich, wenn  die  zürnende  Gerechtigkeit  ver- 
föhnt  ift,  in  den  Abgrund  der  Hölle  ver- 
fchwinden ,  Co  verweilen  wir  mit  einem 
angenehmen  Graufen  bey  diefer  Vorftel- 
lung.  'Aber  nicht  blofs  die  Gewillensangft 
eines  Verbrechers  ,  welche  durch  die  Fu- 
rien verßnnlicht  wird,  felbft  feine  pflicht- 
widrigen Handlangen,  der  wirkliche  Aktus 
eines  Verbrechens  ,  kann  uns  in  der  Dar- 
ftelluns  gefallen.  Die  Medea  des  griechi- 
fchen  Trauerfpiels,  Clytemneftra,  die  ihren 
Gemahl  ermordet,  Oreft  der  feine  Mutter 
tödtet ,  erfüllen  unfer  Gemüth  mit  einer 
fchauerlichen  Luft.  Selbft  im  gemeinen 
Leben  entdecken  wir,  dafs  uns  gleichgül- 
tige, ja  felbft  widrige  und  abfchreckende 
Ge^enftände  zu  intereffiren  anfangen,  fo- 
bald  ße  fich  entweder  dem  Ungeheu- 
ren oder  dem  Schrecklichen  nähern. 
Ein  ganz  gemeiner  und  unbedeutender 
Menfch  fängt  an,  uns  zu  gefallen,  fobald 
eine  heftige  Leidenfchaft,  die  feinen  Werth 
nicht  im  geringften  erhöht,  ihn  zu  einem 

Ge- 
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Gegenftand  der  Furcht  und  des  Schre- 
ckens macht ;  fo  wie  ein  gemeiner,  nichts 
Tagender  Gegenftand  für  uns  eine  Quelle 
der  Luft  wird ,  fobald  wir  ihn  fo  vergröf- 
fern  ,  dafs  er  unfcr  Faflungsvermögen  zu 
liberfchreiten  droht.  Einhärslicher  Menfch 
wird  noch  häfslicher  durch  den  Zorn,  und 
doch  kann  er  im  Ausbruch  diefer  Leiden- 
Ichaft,  fobald  fie  nicht  ins  Lächerliche, 
fondern  ins  Furchtbare  verfällt,  gerade 
noch  den  meifien  Reiz  für  uns  haben. 
Selbft  bis  zu  den  Thieren  herab  gilt  diefc 
Bemerkung.  Ein  Stier  am  Pfluge,  ein 
Pferd  am  Karren,  ein  Hund,  find  gemei- 
ne Gegenftände;  reizen  wir  aber  den  Stier 
zum  Kampfe,  fetzen  wir  das  ruhige  Pferd 
in  Wuth ,  oder  fehen  wir  einen  w ü  th  e  n- 
den  Hund,  fo  erheben  fich  diefe  Thiere 
zu  äflhetifchen  Gegenftanden ,  und  wir 
fangen  an ,  fie  mit  einem  Gefühle  zu  be- 
trachten, das  an  Vergnügen  und  Achtung 
grenzt.  Der  allen  Menfchen  gemeinfchaft- 
liche  Hang  zum  Leidenfchaftlichen ,  die 
Macht  der  fympathetifchen  Gefühle,  die 
uns  in  der  Natur  zum  Anblick  des  Lei- 

densj 
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clens,  des  Schreclsens,  des  Entfetzens  hin- 
treibt, die  in  der  K  im  ft  foviel  Pieiz  für 
lins  hat,,  die  uns  in  das  Schaufpielhaus 
lockt,  die  uns  an  den  Schilderungen  groC- 
fcr  Unghicksfälle  foviel  Gefchmack  finden 
läfst,  alles  diefs  beweift  für  eine  vi  er  te 
Quelle  von  L  u  It ,  die  weder  das  Ange- 
nehnie,  noch  das  Gute,  noch  das  Schöne 
zu  erzeugen  im  Stande  find. 

Alle  bisher  angeführten  Beyfpiele  ha- 
ben etwas  objectives  in  der  Enipiindung, 
die  fie  bey  uns  erregen,  mit  einander  ge- 
mein. In  allen  empfangen  wir  eine  Vor- 
ftellung  von  Etwas,  .,das  entweder  unfere 
,, finnliche  Falfungskraft  oder  unfere  finri- 
3, liehe  Widerfcehung^kraft  ü  b  g  r  f  c  h  r  e  i- 
„tet,  oder  zu  überfchreiten  droht,"  jedoch 
ohne  diefe  Überlegenheit ,  bis  zur  Unter- 
drückung jener  beyden  Kräfte  zu  tieiben, 
und  ohne  die  Beftrebung  zumErkenntnifs 
oder  zumWideritand  in  unsniederzufchla- 
gen.  Ein  Mannichfaltiges  wird  uns  dort 
gegeben,  welcht-s  in  Einheit  zufammen 
S.u.   fallen   lyiler  anfchauendes  Vermögen 

bis 
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bis  an  feine  Grenzen  treibt.  Eine  Kraft 
wird  uns  hier  vorgeftelll;,  gegen  welche  die 
unfrige  verfchwindet ,  die  wir  aber  dochj 
damit  zu  vergleichen  genöthigt  werden. 
Entweder  iftesein  Gegcuftand,  derßchun- 
ferm  x^nfchauungsverniügen  zugleich  dar- 
bietet und  entzieht,  und  dasBeftreben 
zur  Vorftelluug  weckt,  ohne  es  Befriedi- 
gung hoffen  zu  lalTen ;  oder  es  iit  ein  Ge- 
geiilhuid,  der  gegen  unfer  Dafeyn  felbft 
fcindhch  aufzuftehen  fcheint,  uns  gleicnfam. 
ziun  Kampf  herausfodert,  und  für  den  Aas« 
gang  beforgt  maclit.  Eben  fo  ift  in  allen 
angeführten  Fällen  die  nämliche  Vv'irkung 
auf  das  Empiindungsvermögen  fichtbar. 
j\lle  fetzen  das  Gennith  in  eine  unruhige 
Be'wegung  und  fpannen  es  an.  Ein  ge- 
willer  Ernft,  der  bis  zur  Feyerlichkeit  itei- 
gen  kann ,  bemächtigt  iich  unferer  Seele, 
und  indem  fich  in  den  fmniichen  Organen 
deutliche  Spuren  vonBeängltigung  zeigen, 
finkt  der  nachdenkende  Geift  in  üch  feibft 
zurück,  und  fcheint  ßch  auf  ein  erhöhtes 
Bcwul'slfeYn  feiner  feibrtüändigen  Kraft 
■und  Würde  zu  ftützen.      Diefes  Bewufst- 

feyn 
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feyn  mufs  fchlechterdings  überwiegend 
feyn,  wenn  das  Grofse  oder  das  Schreck- 
liche einen  äfthetifchen  Werth  für  uns  ha- 
ben foU.  Weil  fich  nun  das  Gemüth  bey 
folchen  Vorftellungen  begeiftert  und  über 
iich  felbrt  gehoben  fühlt,  fo  bezeichnet  man 
fie  mit  dem  Namen  des  Erhabenen,  ob 
gleich  den  Gegenftänden  felbft  objectir 
nichts  Erhabenes  zukommt ,  und  es  alfo 
wohl  fchicklicher  wäre,  fie  erhebend 
zu  nennen. 

Wenn  ein  Object  erhaben  heifsen  Foll, 
fo  mufs  es  fich  unferen  ßnnlichen  Vermö- 
gen entgegenfetzen.  Es  lallen  fich 
aber  überhaupt  zwey  verfchiedene  Verhalt- 
niile  denken,  in  welchen  die  Dinge  zu  unf- 
rer  Sinnlichkeit  ftehen  können,  und  die- 
fen  gemäfs  mufs  es  auch  zwey  verfchie- 
dene Arten  des  Wideritandes  geben.  Ent- 
weder werden  fie  als  Objecte  betrachtet, 
von  denen  wir  uns  ein  Erkenntnifs  ver- 
fchaffen  wollen,  oder  fie  werden  als  eine 
Macht  angefehen,  mit  der  wir  die  unfrige 
vergleichen.  Nach  diefer  Eintheilung  giebt 

/      es 
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€S  auch  zwey  Galtungen  des  Erhabenen,  das 
Erhabene  der  Erkenntnifs  und  das  Erha- 
bene der  Kraft. 

Nun  tragen  aber  die  finnlichen  Vermö- 
gen nichts  weiter  zur  P^rkennlnlfs  bey,  als 
dafs  CiG  den  gegebenen  Stoff  aullallen  und 
das  Mannichfiiltige  dellelben  im  Raum  und 
in  der  Zeit  aneinander  fetzen.  Diefes  Man- 
nichfaltige  zu  unterfcheid^^n,  und  zu  for- 
tiren  .  ift  das  Gefchaft  des  Verrtau:ide3,  nicht 
der  Ei  biklungskraft.  Für  den  Verstand 
allein  giebt  es  ein  V  e  r  f  c  h  i  e  d  e  n  e  s  ,  für 
die  Einbildungskraft  (als  Sinn)  blofs  ein 
Gleichartiges,  und  es  ift  alfo  blofs 
die  Menge  des  GleichLUtigen  (die  Quantität 
nicht  dieQuali  äl),  was  bey  der  linnüchen 
Auffallung  derErfcheinungen  einen  Unter- 
fchied  machen  kann.  Soll  alfo  das  finnli- 
che  VorftellungsveiTnögen  an  einem  Gegen- 
ftand  erliegen  ,  fo  niufs  diefer  Gegen- 
ftand  durch  feine  Quantität  für  die  Ein- 
bildungskraft überfteigend  feyn.  Das 
Erhabene  der  ErkenntTufs  beruht  dem- 
nach    auf    der    Zahl     oder    der    Grcfse, 

und 
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und  kann  darum  auch  das  mathemathifche 
heirsen  *)* 

Von  der 
äfthetifchen  Gröfsenfohätzung. 


Ich  kann  mh'  von  der  Quantität  eines 
Gegenftandes  vier,  von  einander  ganz  ver- 

Xchiedenej  Vorftellungen  machen. 
t 
Der  Thiirm,  den  ich  vor  mir  fehe,  ift 
ißine  Gröfse. 

Er  ift  zweyhundert  Ellen  hoch. 

Er  ift  hoch. 

Er  ift  ein  hoher  (erhabener)  Gegenftand» 

Es  leuchtet  in  die  Augen,  dafs  durch 
jedes  diefer  viererley  Urtheile,  welche  fich 
doch  fämmtlich  auf  die  Quantität  des 
Thuims  beziehen ,  etwas  ganz  verfchie* 
denes  ausgefagt  wird.      In  den  beyden  er- 

Ren 

*)    Siehe  Kants  Kritik  der  älUietifchen  üxtheilsijraf  t. 
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ftcn  Urllieilen  wird  der  Tliurm  blofs  als 
ein  Quantum  (als  eine  Gröfse)  in  den  zwey 
übrigen  wird  er  als  ein  magnum  (als  et- 
was Grofses)  betrachtet. 

Alles,  was  Tbelle  hat,  ift  ein  Quan- 
{r.m.  Jede  AnCchauiing,  jeder  Verftandes- 
be^^riiV  hat  eine  Gröfüe,  ib  gevvifs  diefer 
eine  Sphäre  und  jene  einen  Innhalt  hat. 
Die  Quantität  überhaupt  kann  alfo  nicht 
£:cirieint  feyn,  w^enn  man  von  einem  Gröf- 
iVnunterrchied  unter  den  Objehlen  redet. 
Die  Rede  ift  hier  von  einer  folchen  Quan- 
tität, die  einem  Gegenftande  vorzugsweife 
zukommt,  d.  h.  die  nicht  blofs  ein  cjunn- 
tum,  fondern  zugleich  ein  magnum  ift. 

Bcy  jeder  Gröfse  denkt  man  fich  eine 
Einheit,  zu  welcher  mehrere  gleichartige 
Theile  verbunden  ßiid.  Soll  alfo  ein  Un- 
terfchied  zwifchen  Gröfse  und  Gröfse  ftatt 
finden,  fo  kann  er  nur  darinn  liegen,  dafs 
in  der  Einen  mehr,  in  der  andern  weniger 
Theile  zur  Einheit  verbunden  lind  .  oder, 
dafs  die  Eine  nur  einen  Thju  in  der  an- 

Schiilers  pTof.  Schrift.  4r  Th.         D 
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dern  ausmacht.  Dasjenige  Quantum ,  wel- 
ches ehi  anderes  Quantum  als  Theil  in 
ßch  enthält,  ift  gegen  diefes  Quantum  ein 

Unteifuchen ,  wie  oft  ein  beltimmtes 
Quantum  in  einem  andern  enthalten  ift, 
heifst  diefes  Quantum  meffen  (wenn  es 
ftetig)  oder  es  zählen  (wenn  es  nicht  ftetig 
ift).  Auf  die  zum  Maafs  genommene  Ein- 
heit kommt  es  alfo  jederzeit  an  ,  ob  wir 
einen  Gegenftand  als  einMagnum  betrach- 
ten folien,  d.  h.  alle  Grofse  ift  einVerhält- 
nifsbegriff. 

Gegen  ihr  Maafs  gehalten  ift  jede  Gröfse 
ein  Magnum,  und  noch  mehr  ift  fie  es  ge- 
gen das  Maafs  ihres  Maafses,  mit  welchem 
verglichen  diefes  felbft  wieder  ein  Mag- 
ntim  ift.  Aber  lo  wie  es  herabwärts  geht, 
geht  es  auch  aufwärts.  Jedes  Magnum 
aft  wieder  hlein ,  fobald  wir  es  uns  in  ei- 
nem andern  enthalten  denken,  und  wo 
gibt  es  hier  eine  Grenze,  da  wir  jede  noch 
fo  grofse  Zahlreihe  mit  fich  felbft  wieder 
Äiultipiizieren  können  ? 

Auf 
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Auf  dem  Wege  der  MelTung  l^önnen 
wir  alfo  zwar  auf  die  komparative, 
aber  nie  auf  die  a  b  f  0  1  u  t  e  Gröfse  ftofsen, 
auf  diejenige  nämlich,  welche  in  keinem 
andern  Quantum  mehr  enthalten  feyn 
kann,  fondern  alle  andern  Grüfsen  unter 
lieh  befallet.  Nichts  würde  uns  ja  hin- 
dern ,  dafs  diefelbe  Verftandeshandlung, 
die  uns  eine  folche  Gröfse  lieferte,  uns 
auch  das  D  u  p  1  u  m  derfelben  lieferte,  weil 
der  V^erftand  fuccefilv  verfährt,  und  von. 
Zahlbegriffen  geleitet  feine  Synthefe  ins 
Unendliche  forlfetzeu  kann.  So  lange 
ficli  noch  beftimmen  läfst,  wie  grofs 
ein  Gegenftand  fey,  ift  er  noch  nicht 
(fchlechthin)  grofs  ,  und  kann  durch  die- 
felbe Operation  der  Vergleichung  zu  einem 
fehr  kleinen  herabgewürdiget  werden. 
Diefem  nach  könnte  es  in  der  Natur  nur 
eine  einzige  Gröfse  ve?^  excellentiam  geben, 
nämlich  das  unendliche  Ganze  der  Natur 
felbft,  dem  aber  nie  eine  Anfchauung  enü- 
fprechen,  und  dellen  Sjntheüs  in  keiner 
Zeit  vollendet  werden  kann.  Da  fich  das 
Reich  der  Zahl  nie  erfchöpfen  läfst,  fo 
O  2  raüfs- 
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niüfste  CS  der  Verftand  feyn ,  der  feine 
Synllieiis  endigt.  Er  felbft  müfste  irgend 
eine  Einheit  als  hbchftes  und  äulserftes 
JVTaafs  anfilellen,  und  was  darüber  liinaus- 
ragt ,  fchlechtliin  für  grofs  erklären. 

Diefs  gefcliieht  auch  wirklich ,  wenn 
ich  von  dem  Thurm,  der  vor  mir  fteht, 
fage,  er  fey  hoch,  ohne  feine  Höhe  zu 
beftimmen  Ich  gehe  hier  kein  Maafs 
der  Vergleichiing,  und  doch  kann  ich  dem 
Thurm  die  abfolute  Grülse  nicht  zufchrei- 
ben,  da  mich  gar  nichts  hindert,  ihn  noch 
grofser  anzunehmen.  Mir  raufs  alfo  fchon 
durch  den  blofsen  Anblick  des  Thnrmes 
ein  aufserftes  Maafs  gegeben  feyn,  und  ich 
niuCs  mir  einbilden  können,  durch  mei- 
nen Ausdruck  :  d  i  e  f  e  r  Thurm  i  ft 
hoch,  auch  jedem  andern  diefes  äufscrfte 
Maafs  vorgefchrieben  zu  haben.  Diefes 
Maafs  liegt  alfo  fchon  in  dem  Begrif- 
fe eines  Tliurmes ,  und  es  ift  kein  an- 
dres ,  als  der  Begriff  feiner  Gattungs- 
gr  öfse. 

Jedem 
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Jetlcm  Dinge  ift  ein  gcvvilTes  Maximum 
der  Grüfse  entweder  durch  leine  Gattung 
(\venu  es  ein  Werk  der  Natur  ift)  oder 
(wenn  es  ein  Werk  derFreyheit  ift)  durch 
die  Schranken  der  ihm  zu  Grunde  lie- 
genden Urfache  und  durch  feinen  Zweck 
vorgefchrieben.  Bey  jeder  Wahrnehniang 
von  Gcgenftänden  wenden  wir,  mit  mehr 
oder  weniger  fBewufstfeyn ,  diefes  Gröf- 
fenmaafs  an;  aber  unfere  Empfindungen 
find  fehr  verfchieden ,  je  nachdem  das 
Maafs,  welches  wir  zum  Grund  legen,  zu- 
falliser  oder  nothwendiger  ift.  Uberrchrei- 
tet  ein  Object  den  Begriff  feiner  Gattungs- 
grüfse,  fo  wird  es  uns  gewiifermaafsen  in 
Verwunderung  fetzen.  Wir  werden 
überrafcht,  und  unfre  Erfahrung  erweitert 
fich,  aber  in  fofern  wir  an  dem  Gegen (tand 
felbft  kein  Interelfe  nehmen,  bleibt  esblofa 
bey  diefem  Gefiihle  einer  übertroffenen  Er- 
wartung. Wir  haben  jenes  Maafs  nur  aus 
einer  Reihe  von  Erfahrungen  abgezogen, 
und  es  ift  gar  keine  Nolhwendigkeit  vor- 
handen, dafs  es  immer  zutrefien  mufs. 
Überfchreitet  hingegen  ein  Erzeugnifs  der 

Frey- 


54  Zerßreute  Betrachtungen 

Freyheit  den  Begriff,  den  wir  uns  von  den 
Schranken  feiner  ürfache  machten,  fo  wer- 
den wir  fchon  eine  gewille  Bewunde- 
rung empfinden.  Es  ilt  hier  nicht  blofs 
die  übertroffene  Erwartung,  es  ift  zugleich 
eine  Entledigung  von  Schranken,  was  ims 
bey  einer  folchen  Erfahrung  überrafcht. 
Dort  blieb  unfre  Aufmerkfamkeit  blofs  bey 
dem  Produkte  ftehen,  das  an  fich  felbft 
gleichgültig  war;  hier  wird  fie  auf  die  h  er- 
vorbringend e  Kraft  hingezogen,  wel- 
che moralifch  oder  doch  einem  morali- 
fchen  Wefen  angehörig  ift,  und  uns  alfa 
nothwendig  interefheren  mufs.  Diefes  In- 
tereife  wird  in  eben  dem  Grade  fteigen, 
als  die  Kraft,  welche  das  wirkende  Prin- 
cipium  ausmachte,  edler  und  wichtiger, 
und  die  Schranke,  welche  wir  überfchrit- 
ten  finden ,  fchwerer  zu  überwinden  ift. 
Ein  Pferd  von  ungewöhnlicher  Gröfse  wird 
uns  angenehm  befremden,  aber  noch  mehr 
der  gefchickte  und  fi^arke  Reiter,  der  es 
bändigt.  Sehen  wir  ihn  nun  gar  mit  die- 
fem  Pferd  über  einen  breiten  vmd  tiefen 
Graben  fetzen,  lo  erftaunen  wir,   imd  ift 

es 
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es  eine  feindliche  Fronte ,  gegen  welche 
wir  ihn  losfprengen  fehen ,  fo  gefeilt  fich 
zu  ciiefemErftaunen  Achtung,  und  es  geht 
in  Bewunderung  über.  In  dem  letztern 
Fall  behandeln  wir  (eine  Handlung  als  eine 
dynamifche  Gröfse,  und  wenden  unfern 
Begriil:'  von  menfchlicher  Tapfer- 
keit als  Maasftab  darauf  an ,  wo  es  nun 
darauf  ankommt,  wie  wir  uns  feibft  fühlen, 
imd  was  wir  als  äufserfte  Grenze  derHerz- 
haftigkeit  betrachten. 

Ganz  anders  hingegen  verhält  es  Iich, 
wenn  der  Gröfsenbegriff  des  Zwecks  über- 
fchritten  wird.  Hier  legen  wir  keinen  em- 
pirifchen  und  zufälligen ,  fondem  einen 
rationalen  und  alfo  nothwendigen  Maafs- 
fiab  zum  Grunde,  der  nicht  überfchritten 
werden  kann,  ohne  den  Zweck  des  Gegen- 
ftandes  zu  vernichten.  Die  Gröfse  eines 
Wohnhaufes  ifteinzig  durch  feinen  Zweck 
beftimmt,  die  Gröfse  eines  Thurms  kann 
blofs  durch  die  Schranken  der  Architektur 
beftimmt  feyn.  Finde  ich  daher  das  Wohn- 
haus für  feinen  Zweck  zu  grofs ,   fo  mufs 

es 
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es  mir  noihv»^eiidig  miTs fallen.  Finde  ich 
hingegen  den  j  hiiriTi  meine  Idee  von  Tlinr- 
meshöhen  überfteigend ,  fo  wird  er  mich 
mir  defto  mehr  ergötzen.  Waruin?  Jenes 
ift  ein  Vviilerrpruch,  diefes  nur  eine  uner- 
wartete Ubereinftimmung  mit  dem  was 
ich  fliehe.  Ich  kann  es  mir  fehr  wohl  ge- 
fallen lallen,  das  eine  Schr:mhe  erweitert, 
aber  niclu,  dafs  eine  Abhebt  verfehlt  wird. 

Wenn  ^ich  nun  von  einem  Gegenftand 
fchlechtweg  fage,  er  ley  grofs,  ohnehin- 
zuzufetzen,  wie  grofs  er  I'ey,  fo  erkläre 
ich  ihn  dadurch  gar  nicht  fiir  etwas  abfo- 
lut  grofses,  dem  kein  MaasCsfiab  gewachfen 
iß ;  ich  verCchweige  blofs  das  Maafs ,  dem 
ich  ihn  unterwerfe,  in  der  Voraus fetzung, 
dafs  es  in  ["einem  blofsen Begriff  fchon  ent- 
halten fey.  Ich  beltimme  feine  Gröfsc 
zwar  nicht  ganz,  nicht  gegen  alle  denkba- 
ren Dinge,  aber  doch  zum  Theil,  und  ge- 
gen eine  gewilTe  Klaffe  von  Dingen,  alfo 
doch  immer  objektiv  und  logifch, 
Weil  ich  ein  Verhältnifs  aus  fage,  und  nach 
einem  Begriile  verfahre. 

Die- 
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Diefer  EfgrilV  kann  aber  empirifcli,  al- 
fo  zufällig  feyn,  und  mein  Urrhcii.  wird  in 
diefeni  Fall  nur  Tubjcluive  Gültijikeit  ha- 
ben.    Ich  mache  vielleicht  zur  Galtunirs- 

o 

gröfse,  was  nur  die  Grüfse  gewiiler  Arten 
ilc,  ich  erkenne  vielleicht  fiir  eine  objek- 
tive Grenze,  was  nur  die  Grenze  meines 
Subjektes  ift,  ich  lege  vielleicht  derBciir- 
thcilung  meinen  Privatbegrili:'  von  dem 
Gebrauch  und  dem  Zweck  eines  Dinges 
unter.  Der  Materie  nach  kann  aifo  meine 
Gröfsenlchäizung  ganz  fubjcktiv  feyn, 
ob  lie  gleich  der  Torrn  nach  objektiv, 
d.  i.  wirkliche  Verhältnifsbeftimmung  ift. 
Der  Europäer  hält  den  Paiagonen  für  ei- 
iien  Riefen,  und  fein  Urtheil  hat  auch 
volle  Gültigkeit  bey  demjenigen  Vülker- 
ftamm,  von  dem  er  feinen  Begriif  mcnfch- 
lieber  Grüfse  entlehnte  ;  in  Patagonien 
hingegen  wird  er  Widerfpriich  finden. 
Nirgends  wird  man  den  Einihifs  fnb.jekti' 
ver  Gründe  auf  die  Urtheile  derP»Ienrchen 
mehr  gewahr,  als  bey  ihrer  Grofsenfchat- 
zung,  fowohl  bey  köi-perlichen  ais  bey 
unkörperlichen   Dingen.      Jed^cr   MeuIVh, 

];ann 
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kann  man  annehmen ,  hat  ein  gewilTes 
Uraft  -  und  Tngendmaars  in  ßch,  wor- 
nach  er  ßch  bey  der  Grüfsenrchätzung 
moralifcher  Handlungen  richtet.  Der 
Geizhals  wird  das  Gefchenk  eines  Guldens 
für  eine  fehr  grofse  Anftrengung  feiner 
Freygebigkeit  lialten ,  wenn  der  Grofsmü- 
thige  mit  der  dreyfachen  Summe  noch  zu 
wenig  zu  geben  glaubt.  DerMenfch  von 
gemeinem  Schlag  hält  Cchon  das  Nicht- 
be trügen  für  einen  grofsen  Beweis  fei- 
ner Ehrlichkeit;  ein  anderer  von  zartem 
Gefühl  trägt  manchmal  Bedenken,  einen 
erlaubten  Gewinn  zu  nehmen. 

Obgleich  in  allen  diefen  Fällen  das 
Maafs  fubjektiv  ift,  fo  ift  die  MelTung 
felbft  immer  objektiv;  denn  man  darf  nur 
das  Maafs  allgemein  machen ,  fo  wird  die 
Grüfsenbeftinmiung  allgemein  eintreffen. 
So  verhält  es  fich  wirkhch  mit  den  objek- 
tiven Maafsen ,  die  im  allgemeinen  Ge- 
brauche lind,  ob  fie  gleich  alle  einen  fub- 
jektiven  Urfprung  haben,  und  von  dem 
menfchlichen  llorpcr  hergenommen  find. 

Alle 
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Alle  vergleichende  GröfsenFchätzung 
aber,  He  mag  nun  idealifch  oder  körper- 
lich ,  fie  mag  ganz  oder  nur  zum  Theil 
beftimmend  feyn ,  fiihrt  nur  zur  relativen 
und  niemals  zur  abfolulen  Gröfse;  denn 
wenn  ein  Gegenftand  auch  wirklich .  das 
Maafs  überfteigr,  welches  wir  als  ein  höch- 
ftes  und  äufserlles  annehmen ,  fo  kann  ja 
immer  noch  gefragt  werden,  um  wie- 
viel mal  er  es  überfteige.  Er  ift  zwar 
ein  Grofses  gegen  feine  Gattung,  aber 
noch  nicht  das  Gröfstmögliche,  und  weim 
die  Schranke  einmal  überfchritten  ift,  fo 
kann  He  ins  Unendliche  fort  überfchritten 
werden.  Nun  fuchen  wir  aber  die  abfo- 
lute  Gröfse ,  weil  diefe  allein  den  Grund 
eines  Vorzugs  in  fich  enthalten  kann ; 
da  alle  komparativen  Gröfsen,  als  folche 
betrachtet,  einander  gleich  find.  Weil 
nichts  den  Verftand  nöthigcn  kann,  in 
feinem  Gefchäft  Hill  zu  liehen,  fo  mufs  es 
die  Einbildungskraft  -feyn ,  welche  dem- 
felben  eine  Grenze  fetzt.  Mit  andern 
Worten :  Die  Gröfsenfchätzung  mufs  auf- 
hören logifch  zu  feyn,  fie  mufs  äfthetifch 
verrichtet  werden.  W^cnn 
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Wenn  ic'i  eine  Giüfse  logifch  fchätze, 
fo  beziehe  ich  fie  immer  auf  mein  £r- 
kenntnifsverr.ügen ;  wenn  ich  ße  äfthe- 
tifch  Ichinze,  fo  beziehe  ich  he  auf  mein 
Empliiiilun^pvermögcn.  Dort  erfahre  ich 
etwas  von  tlem  Gegeiihnncl,  hier  hingegen 
erfahre  ich  hlofs  an  mir  feibft  etwas ,  auf 
Veranlaftitng  der  vorgefteUten  Gröfse  des 
Gegen fiandes.  Dort  erbhclTe  ich  etwas 
aufser  tüIy  ^  hier  etwas  in  mir.'  Ich  melle 
alfo  auch  eigentUeh  nicht  mehr,  ich  fchät- 
ze keine  Gröfse  melir,  fondern  ich  feibft 
werde  mir  augenbhcklich  zu  einer  Gröfse, 
und  zwar  zu  einer  unendlichen.  Derjeni- 
ge Gegenftand,  der  mich  mir  feibft  zu  ei- 
ner imehdUchen  GrÖfse  macht,  heifst  er- 
haben. 

bas  Erhrd)?ne  der  Gröfse  ift  alfo  keine 
objehtivo  Eigen Tchaft  des  Gegenfrandes, 
dem  es  beigelegt  wird;  es  ift  blofs  die 
Wirkung  unfers  eigenen  Subjekts  auf  Ver- 
anlallung  jenes  Gegen  Randes.  Es  ent- 
fpringt  eines  T  h  e  i  1  s  aus  dein  vorge- 
fteUten Unvermögen  der  Einbildungskraft, 

die, 
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die,  von  der  VernnnFt  als  Foderniig  anf- 
geftellte  Toraiiiat  ia  Darrtelliing  dcrGvöfse 
zu  erreichen  .  a  ri  d  c  r  n  T  h  c  i  I  s  aus  dem 
vovgeilellten  Vcmij»)^'^'^^  der  Vernunfr,  eine 
folche  Fodernng  aiilTtellen  f.ii  IJnuien. 
Auf  das  erl'te  gniiidet  (Ich  die  ziiiiick- 
ft  o  r s  e  ri  d  e ,  auf  das  zwey te  die  anzie- 
hende Kraft  des  Grofscn  und  des  Sinn- 
lich- unendlichen. 

Obeleich  .iber  das  Erhabene  eine  Er- 
fch'iniing  ift,  we^.che  erll  in  Uiirerni  Sub- 
jelit  err.engt  Avird ,  fo  nuifs  doch  in  den. 
Objekten  felbft  der  Grund  enlhalten  feyn  , 
wariim  gerade  nur  diefe  und  P; eine  andern 
Objekte  uns  zu  diefein  Gebrar.cli  Aidafs 
geben.  Und  Aveil  wir  ferner  bey  iirilcTni 
Urrheil  das  Prädikat  des  Erhabenen  i  n 
den  Gegen  Rand  legen ,  (wodurch  wir 
andeuten,  dafs  wir  diefe  Verbindung  nicht 
blofs  willkührlich  Acrnehir.en  ,  fondcrn 
dadurch  ein  Ge,ferz  für  Jedermann  aufzu- 
ftellen  nieynen)  fo  niufs  in  unferm  Scb- 
jekt  ein  nothwendiger  Grund  enlb.al- 
ten    feyn,    warum    wir  von  einer  gewif- 

fen 


62  Zerftreute  Betrachtungen 

fen  Klaue  vonGegerifiänden  gerade  diefen 
und  keinen  andern  Gebrauch  machen. 


Es  giebt  demnach  innere  und  giebt 
äufsere  nothwendige  Bedingungen  des 
Mathcraatifch- Erhabenen.  Zu  jenen  ge- 
hört ein  gewilTes  beftimmtes  VerhäUnils 
zwifchen  Vernunft  und  Einbildungskraft, 
zu  diefen  ein  beftimmtes  Verhäitnifs  des 
angefchauten  Ge^^enRandes  zu  unferm 
äfthetifchen  GrüfsenmaaTs. 


Sowohl  die  Einbildungskraft  als  die 
Vernunft  mülfen  fich  mit  einem  gewiiTen 
Grad  von  Stärke  äufsern,  wenn  das  Grofse 
lins  rühren  foh.  Von  der  Einbildungskraft 
wird  verlangt,  dafs  fie  ihr  ganzes  Coni- 
prehenßonsvermügen  zu  Darftellung  der 
Idee  des  Abfoluten  aufbiete,  w^orauf  die  Ver- 
nunft unnachläfslich  dringt.  Iß  die  Phan^ 
taiie  unthätig  und  trage,  oder  geht,  die 
Tendenz  des  Gemülhs  mehr  auf  Begrifte 
als  auf  Anfchauungen  ,  fo  bleibtauch  der 
erhabenfte  Gcgenftand  blofs  ein  logifches 
Objekt,  und  wird  gar  nicht  vor  das  äfthe- 

tilche 


über  älihetlfchc  Gegenßände.  65 

tifche  Forum  gezogen.  Diefs  ift  tler  Grund, 
warum  Menfchen  von  überwiegender  Stär- 
ke des  analytifchen  Verftancles  für  das  äOhe- 
tifch  grofse  feiten  viel  Empfänglichkeit  zei- 
gen. Ihre  Einbildungskraft  ift  entweder 
nicht  lebhaft  genug,  fich  auf  Darfiellung 
des  Abfoluten  der  Vernunft  auch  nur  ein- 
zulallen ,  oder  ilir  Verftand  zu  gefchäftig, 
den  Gegenftand  fich  zuzueignen,  und 
ihn  aus  dem  Felde  der  Intuition  in  fein 
difkurßves  Gebiet  hinüber  zu  fpielen. 

Ohne  eine  gevv'ilTe  Stärke  derPhantafie 
wird  der  grofse  Gegenftand  gar  nicht  aftlie- 
tifch,  ohne  eine  gewilfe  Stärke  der  Ver- 
nunft hingegen  wird  der  äfthetifche  nicht 
erhaben.  Die  Idee  des  A])foluten  erfodert 
fchon  eine  mehr  als  gewöhnliche  Entwick- 
lung des  höhern  Vernunftvermögens ,  ei- 
tlen gewillen  lleichthum  an  Ideen,  und 
eine  genauere Bekanntfchaft  des  Menfchen 
mit  feinem  edelften  Selbft.  Wellen  Ver- 
nunft noch  gar  keine  Ausbildung  empfan- 
gen hat,  der  wird  von  dem  Grofsen  der  Sinne 
aie  einen  überfianlicljen  Gebrauch  zu  ma- 
chen 
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clien  wilTen.  Die  Vernunft  n'ird  iich  in 
das  Gefchäfr.  ear  nicht  mifchcu,  und  es 
•W'iiii  (lerEinbildungsJiiaft  allein,  oder  dem 
Verftaiid  allein  liberlailon  bleiben.  Die 
Einbiidungsliraft  für  ficli  felbft  ift  aber 
weit  eDtiernt,  ßch  auf  eine  ZiirammenfaC- 
fnng  einzulaiien,  die  ihr  peinlich  ^^ird. 
Sie  bcgr.ügt  ßch  alfo  mit  der  blcfsen  Auf- 
faiuiiig  und  es  fallt  ihr  gar  nicht  ein, ihren 
Davitellungen  Allheit  geben  zu  wollen. 
Daher  die  ftupide  Unempiindhchkeit ,  mit 
der  der  Wilde  irn  Schoufs  der  erliabenfien 
Natur  und  mitton  unter  den  Symbolen  des 
Unendiichen  woiuien  kann,  ohne  dadurch 
aus  feinem  ihierifcheu  Schlummer  geweclit 
zu  werden,  ohne  auch  nur  von  weitem 
den  grof^en  JNaturgeift  zu  ahnden,  der  aus 
dem  Sinnlich- Unerniefslichen  zu  einer 
fühlenden  Seele  fpricht. 

Was  der  rohe  Wilde  mit  dummer  Ge- 
fühlloligl-ieit  anftarrt,  das  liieht  der  ent- 
nerv fe  Weichling  als  einen  Gegenfland  des 
Grauens,  der  ihm  nicht  feine  Kraft,  nur 
feine   Ohnmacht   zeigt.      Sein  enges  Herz 

fühlt 
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fühlt  fich  von  grofsen  Vorftellungen  pein- 
lich auseinander  gefpannt.  Seine  Phanta- 
fie  ift  zwar  reizbar  genug,  fich  an  der  Dar-' 
fteUung  des  SinnUch  Unendlichen  zu  ver- 
fachen ,  aber  feine  Vernunft  nicht  felbft- 
ftändig  genug,  diefes  Unternehmen  mit 
Erfolge  zu  endigen.  Er  will  es  erklim- 
men ,  aber  auf  halbem  Wege  finkt  er  er- 
niattct  hin.  Er  kämpft  mit  dem  furchtba- 
ren Genius  ,  aber  nur  mit  irdifchen,  nicht 
mit  unfterblichen  Waffen.  Diefer  Schwä- 
che lieh  bewufst  entzieht  er  iich  lieber  ei- 
nem Anblick,  der  ihn  niederfchlägt ,  und 
fucht  Hülfe  bey  der  Trülterin  aller  Schwa- 
chen, der  Regel.  Kann  er  fich  felbfl: 
nicht  aufrichten  zu  dem  Grofson  der  Na- 
tur, fo  mufs  die  Natur  zu  feiner  kleinen 
Failungskraft  herunter  fteigen.  Ihre  küh- 
nen Formen  mufs  fie  mit  künftlichen  ver- 
tauTchen ,  die  ihr  fremd  aber  feinem  ver- 
zärtelten Sinne  Bedürfnifs  find.  Ihren 
W^illen  mufs  fie  feinem  eifernen  Joch  un- 
terwerfen ,  und  in  die  Felfeln  mathemali- 
fcher  llegelmäfsigkeit  fich  fchmiegen.  So 
enifteht  der  ehemahge  franzüfifche  Ge* 
Schillers  prof,  Schrift.  4r  Th.        E  fchmack 
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fcbmack  in  Gärten,  der  endlich  faß  allge« 
mein  dem   englilchen    gewichen  ift,  aber 
ohne    dadurch    dem    wahren    Gefchmack 
,'iiierklich  näher  zu  kommen.      Denn   der 
Charakter  der  Natur  ift  eben  Co  w^enigblof- 
fe     Mannichfaltigkeit     als    Einförmigkeit. 
Ihr    gefetzter   ruhiger  Ernit  vertragt  fich 
eben   fo  wenig  mit  diefen   fchnellen   und 
leichtfmnigen   Übergängen ,    mit  welchen 
man  fie  in  dem  neuen   Gartengefchmack 
von  einer  Dekoration  zur  andern  hinüber 
Impfen  läfst.     Sie  legt,  indem  he  ficli  ver- 
wandelt, 5ihre   harmonifche  Einheit  nicht 
ab  ,  in  befcheidener  Einfalt  verbii-gt  fie  ih- 
re Fülle,  und  auch  in  der  üppigften  Frey- 
heit  fehen  wir  lie  das  Gefetz  der  Stetigkeit 
ehren  *). 

Zu 

*)  Die  Garteiikunft  und  die  dramatifche  Dicht- 
kuiift  haben  in  neuem  Zeiten  ziemlich  dafTelbe 
Schickfal,  und  zwar  bey  denfeibcu Nationen» 
gehabt.  Diefeibe  Tvranney  der  üegei  in  den 
franzöGfchen  Gärten  und  in  den  iranzöfilchea 
Tragödien  ;  diefeibe  bunte  und  wilde  i^egel- 
loßgkeit  in  den  Parks  der  Engländer  und  in 
ihrem  ähakcfpear ;  und  fo  wie  der  deutfche 
eeXchmack    von    jeher   das  Gefelz  yon   den 

Aus« 
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Zu  den  objectiven  Bedingunr2;en  de« 
Mathematirdi  -  Erhabenen  pjeliövt  fürs  erfte, 
dafs  der  Gegenitand,  den  wir  dafiir  erken- 
nen folLen,  ein  Ganzes  ausmache  und  alCo 
Einheit  zeige;  fürs  zweyte,  dafs  er  uns 
das  höchfte  Tinnliche  Maafs,  womit  wir  alle 
Gröfsen  zu  meÜen  pflegen ,  völlig  un- 
brauchbar mache.  Ohne  das  erfte  wiirde 
die  Einbildungskraft  gar  nicht  aufgefodert 
werden,  eine  Darfteilung  feiner  Totalität 
zu  verfuchen ,  ohne  das  zwejte  würde 
ihr  diefer  Verfuch  nicht  verunglücken 
können. 

Der  Horizont  übertrifft  jedeGröfse,  die 
uns  irgend  vor  Augen  kommen  kann, 
denn  alle  Raumgröfsen  muffen  ja  in  dem- 
felben  liegen.  Nichts  defto weniger  bemer- 
ken wir,  dafs  oft  ein  einziger  Berg,  der 
fich  darinn  erhebt,  uns  einen  weit  ftär« 
kern  Eindruck  des  Erhabenen  zu  geben 
im  Stajid  ift,  als  der  ganze  Gefichtskreis, 
E  2  der 

Axisländern  empfangen,  fo  miifste  er  auch  ia 
diefem  Stück  zwiCcheii  jeaeu beiden  Extremen 
hin  *md  herrctiv/anktii. 
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der  nicht  nur  diefen  Berg,  fondern  noch 
taufend  andere  Gröfsen  in  fich  befafst. 
Das  kommt  daher,  weil  uns  der  Horizont 
nicht  als  ein  einziges  Objekt  erfcheint, 
und  wir  alfo  nicht  eingeladen  werden,  ihn 
in  ein  Ganzes  der  Darftelhing  zufammen 
zu  fallen.  Entfernt  man  aber  aus  dem 
Horizont  alle  Gegenstände,  welche  den 
Blick  insbeforidere  auf  ßch  ziehen ,  denkt 
man  lieh  auf  eine  weite  und  ununterbro- 
chene Ebene  oder  auf  die  offenbare  See, 
fo  wird  der  Horizont  felbft  zu  einem  Ob- 
jekt, und  zwar  zu  dem  erhabenften ,  was 
dem  Aug  je  erfcheinen  kann.  Die  Kreis- 
figur des  Horizonts  trägt  zu  diefem  Ein- 
druck befonders  viel  bey ,  weil  fie  an  lieh 
felbft  fo  kicht  zu  fallen  ift,  und  die  Ein* 
bildungskraft  fich  um  fo  weniger  erweh- 
ren kann,  die  Vollendung  derfelben  zu 
Terfuchen. 

Der  äfthetifche  Eindruck  der  GrÖfse 
beruht  aber  darauf,  dafs  die  Einbildungs- 
kraft die  Totalität  der  Darlteliung  an  dem 
gegebenen  Gegenftande  fruchtlos   ver- 

fucht. 
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fuclit,  lind  fliefs  liann  nur  dadurch  ge- 
fcliehcn,  dafs  das  höchfte  Gröfsenmaafs, 
•welches  lie  auf  einmal  deutlich  falTen  kann, 
fo  vielmal  zu  fich  felbft  addiert,  als  der 
Verftand  deutlich  zufammen  denken  kann, 
für  den  Gegenftand  zu  klein  ift.  Daraus 
aber  fcheint  zu  folgen ,  dafs  Gegcnftände 
von  gleicher  Gröl'se  auch  einen  gleich  er- 
habenen Eindruck  machen  müfsten,  und 
dafs  der  mindergrofse  diefen  Eindruck  we- 
niger werde  hervor  bringen  können,  wo- 
gegen doch  die  Erfahrung  fpricht.  Denn 
Tiach  diefer  erfcheint  der  Theil  nicht  fei- 
len erhabener  als  das  Ganze,  der  Berg 
oder  der  Thurm  erhabener  als  der  Himmel, 
in  den  er  hinaufragt ,  der  Fels  erhabener 
als  das  Meer ,  deifen  Wellen  ihn  umfpüh- 
len.  Man  mufs  fich  aber  hier  der  vor- 
hin erwähnten  Bedingung  erinnern,  ver- 
möge welcher  der  äfthetifche  Eindruck 
nur  dann  erfolgt,  wenn  fich  die  Iinagina- 
tion  auf  Allheit  des  Gegcnftandes  einläfst. 
Unterläfst  ße  diefes  bey  dem  weit  gröfse- 
ren  Gegenftand,  und  beobachtet  es  hinge- 
gen bey  dem  Mindergrofsen ,  fo  kann  fie 

von 


^ 
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von  dem  letztern  äflhetifch  gerührt,  und 
doch  ges;en  den  erften  nnempfmdiich  feyn, 
I)f;i]kt  fie  Hch  aber  diefen  als  eine  Gröise, 
fo  denkt  fie  ihn  zugleich  als  Einheit,  nnd 
dann  niufs  er  nothwendig  einen  verhält- 
nifsmäfsig  ftärkeren  Eindruck  machen,  als 
er  jenen  an  Gröfse  überlriirt» 

Alle 'finnliche  Gröfsen  find  entweder 
im  "Raum  (ausgedelmte  Gröfsen)  oder  in 
der  Zeit  (Zahlgröfsen).  Ob  nun  gleich  jo 
de  ausgedehnte  Grcfse  zugleich  eine  Zahl- 
grctse  ift,  (weil  wir  auch  das  im  Raum  ge- 
gebene in  der  Zeit  auffahen  müITen)  fo  iß: 
dennoch  die  ZahigrÖfse  felbft  nur  infofern» 
als  ich  fie  in  eine  RaumgrÖfse  verwandle, 
erhaben.  Die  Entfernung  der  Erde  vom 
Sirius  ift  zwar  ein  ungeheures  Quantum 
in  der  Zeit ,  und  wenn  ich  fie  in  Allheit 
begreifen  will ,  für  meine  Phanlafie  über- 
fchwengUch;  abei  ich  lalle  mich  auch  nim- 
mermehr darauf  ein ,  diele  Zeitgi-öTse  an- 
zufchauen  ,  fondern  helfe  mir  durch  Zah- 
len ,  und  nur  alsdann ,  wenn  icli  mich  er- 
innere,  dafs  die  höchfte  RaumgrÖfse,  die 

ich 
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ich  in  Einheif  ziifammen  falTen  l^ann  ,  9:. 
B.  ein  Gebirge  dennoch  ein  viel  zu  klei- 
nes und  ganz  unbrauchbares  MraaCfs  für 
diefe  Entfernung  ift ,  erhalte  ich  den  erha- 
benen Eindruck.  Das  Maafs  für  diefelbe 
nehme  ich  alfo  doch  von  ausgedehnten 
Gröfsen  ,  und  auf  das  Maafs  kommt  es  ja 
eben  an,  ob  ein  Objekt  uns  groff3  erfchei- 
nen  foll. 

Das  Grofse  im  Raum  zeigt  fich  entwe- 
der in  Längen  oder  in  Höhen,  (wo- 
zu auch  die  Tiefen  gehören:  denn  die 
Tiefe  ift  nur  eine  Höhe  unter  uns,  fo  wie 
die  Höhe  eine  Tiefe  über  uns  genannt 
werden  kann.  Daher  die  Lateinifchen 
Dichter  auch  keinen  Anftand  nehmen, 
den  Ausdruck  pr  ojuiidus  auch  von  Hö- 
hen zu  gebrauchen ; 

»i  faceret,  maiia  ac  torras  coelumque  pro- 

fundum 
quippe  ferant  rapidi  fecum.   — 

Höhen  erfcheinen  durchaus  erhabener,  als 

fileicii 
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gleit  h  grofse  Längen ,  wovon  der  Grund 
zum  Theil  darinn  liegt,  dafs  Iich  das  dy- 
namifclierhabene  mit  dem  Anblick  der  er- 
fterri  verbindet.  Eine  blofse  Länge,  wie 
unabreh:licli  fie  auch  fey,  hat  gar  nichts, 
furchtbares  an  fich,  wohl  aber  eine  Höhe, 
weil  wir  von  diefer  herab  ftürzen  können. 
Aus  denifelben  Grund  ift  eine  Tiefe  noch 
erhabener  als  eine  Höhe,  weil  die  Idee  des 
Furchtbaren  ile  unmittelbar  begleitet.  Soll 
eine  grofse  Höhe  fchreckhaft  für  uns  feyn, 
fo  müITen  wir  uns  erft  hinaufdenken,  und 
fie  allb  in  eine  Tiefe  verwandeln.  INTan 
kann  diefe  Erfahrung  leicht  machen,  wenn 
man  einen  mit  blau  ixntermifchten  bewölk- 
ten Himmel  in  einem  Brunnen  oder  fonlt 
in  einem  d^inkeln  Walfer  betrachtet,  wo 
feine  unendliche  Tiefe  einen  ungleich 
fchauerlicheren  Anblick  als  feine  Höhe 
giebt.  Dailelbe  gefchieht  in  noch  höherem 
Grade,  wenn  man  ihn  rücklings  betrach- 
tet ,  als  wodurch  er  gleichfalls  zu  einer 
Tiefe  wird ,  und  ,  weil  er  das  einzige  Ob- 
jekt ift,  das  in  das  Auge  fallt,  unfre  Ein- 
bildungskraft zu  Darftellaiig  feiner  Totali- 
tät 
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lät  nnwiderftehlich  nöthigt.  Höhen  und 
Tiefen  wirken  nämlich  auch  fchon  defs- 
%ve^en  ftärker  auf  uns,  weil  die  Schätzung 
ihrer  Gröfse  durch  keine  Vergleichung  ge- 
fchwächt  wird.  £ine  Länge  hat  an  dem 
Horizont  immer  einen  Maafsftab ,  unter 
welchem  fie  verhert ,  denn  foweit  fich 
eine  Länge  erftreckt ,  foweit  erftreckt  fich 
^uch  der  Himmel.  Zwar  ift  auch  das 
hüchfte  Gebirge  gegen  die  Höhe  des  Him- 
mels klein,  aber  das  lehrt  blofs  der  Ver- 
ftand,  nicht  das  Auge,  und  es  ift  nicht  der 
Himmel ,  der  durch  feine  Höhe  die  Berge 
niedrig  macht,  fondern  die  Berge  ßnd  es, 
die  durch  ihre  Gröfse  die  Höhe  des  Him- 
mels zeigen. 

Es  ift  daher  nicht  blofs  eine  optifcli 
richtige,  fondern  auch  eine  fymbo- 
lifch  wahre  Vorftellung  ,  w^enn  es  heifst, 
dafs  der  Atlas  den  Himmel  ftütze.  So 
wie  nämlich  der  Himmel  felbft  auf 
dem  Atlas  zu  ruhen  fcheint,  fo  ruht 
unfere  Vorftellung  \on  der  Höhe  des 
Himmels    auf   der  Höhe   des  Atlas.     Der 

Berg 
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Berg  tragt  alfo,  in  figürlichem  Sinne,  wirk- 
lich den  Hininiel,;lenn  er  hälr  rlenfei oen 
für  unfre  finnHche  Vorftellung  in  der  Hö- 
he. Ohne  den  Berg  würde  der  Himmel 
fallen,  d.  h.  er  wurde  optifch  von  fei- 
ner Höhe  linken  und  erniedriget  werden. 


III. 


IIL 


XJeber  den  Grund  des  Vergnügens  an 
tragifchen    Gegenßänden, 


y  Y' ie  fehr  auch  einige  neuere  Aeftheti- 
l;er  fichs  zum  Gefchäft  machen,  die  lüin- 
fte  der  Phantafie  und  Empfindung  gegen 
den  allgemeinen  Glauben,  dafs  fie  auf 
Vergnügen  abzwecken ,  wie  gegen  einen 
herabfetzenden  Vorwurf  zu  vertheidigeu, 
fo  wird  diefer  Glaube  dennoch,  nach  wie 
vor,  auf  feinem  feften  Grunde  beliehen, 
und  die  fchonen  Künfte  werden  ihren  alt- 
hergebrachten unabftreitbaren  und  wohl- 
thätigen  Beruf  nicht  gern  mit  einem, neuen 

ver- 


76     IIT.    Ueber  den  Grand  des  Vergnügens 

vcrtaufchen ,  zu  weldiem  man  lie  grofs- 
niüthig  erhöhen  will.  Unbeforgt ,  dafs 
ihre  auf  unfer  Vergnügen  abzielende  Be- 
ftimmung  fie  erniedrige,  werden  fie  viel- 
nielir  auf  den  Vorzug  itolz  feyh ,  dasjeni- 
ge unmittelbar  zu  leiftcn ,  was  alle  übri- 
gen Richtungen  und  Thätigkeiten  des 
menfchlichen  Geiftes  nur  mittelbar  erfül- 
len. Dafs  der  Zweck  der  Natur  mit  dem 
Menfchen  feine  Glück feligkeit  fey,  wenn 
auch  der  Menfch  felbft  in  feinem  mörali- 
fchen  Handeln  von  diefem  Zwecke  nichts 
wilfen  foU ,  wird  wohl  niemand  bezwei- 
feln ,  der  überhaupt  nur  einen  Zweck  in 
der  Natur  annimmt.  Mit  diefer  alfo,  oder 
vielmehr  mit  ihrem  Urheber  haben  die 
fchönen  Künfte  ihren  Zweck  gemein,  Ver- 
gnügen auszufpenden  und  Glückliche  zu 
machen.  Spielend  verleihen  fie,  was  ih- 
le  ernftern  Schweftern  uns  erft  mühfam 
erringen  lallen ;  ße  vcrfchenken,  was  dort 
erft  der  fauer  erworbene  Preis  vieler  An- 
ftrengungen  zu  feyn  pflegt.  Mit  anfpan- 
iiendem  Fleifse  miiilen  wir  die  Vergnü- 
gungen des  Veiftandes ,    nnt  fchmerzhaf- 

ten 
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ien  Opfern  die  Billigung  der  Vernunft, 
die  Freuden  der  Sinne  durch  harte  Ent- 
behrungen erkaufen,  oder  das  Uebermaafs 
derfelben  durcii  eine  Kette  von  Leiden 
büfsen  ;  die  KunTt  allein  gewährt  uns  Ge- 
nulle ,  die  nicht  erft  abverdient  werden 
dürfen,  die  kein  Opfer  koften ,  die  durch 
keine  Reue  erkauft  werden.  Wer  wird 
aber  das  Verdienft,  auf  diefe  Art  zu  er- 
götzen ,  mit  dem  armfeligen  Verdienft, 
zu  beluftigen,  in  eine  Klalfe  fetzen?  Wer 
iich  einfallen  lallen ,  der  fchönen  Kunft 
blofs  deswegen  jenen  Zweck  abzufpre- 
chen,     weil  fie  über  diefen   erhaben  ift? 

Die  wohlgemeinte  Abficht,  das  Mora- 
lifchgute  überall  als  höchften  Zweck  zu 
verfolgen,  die  in  der  Kunft  fchon  fo  man- 
ches Mittelmäfsige  erzeugte  und  in  Schutz 
nahm,  hat  auch  in  der  Theorie  einen  ähn- 
lichen Schaden  angerichtet.  Um  den 
Künften  einen  recht  hohen  Rang  anzu- 
weifen ,  um  ihnen  die  Gunft  des  Staats, 
die  Ehrfurcht  aller  Menfchen  zu  erwer- 
ben,   vertreibt  man  fie  aus  ihrem  eigen- 

thüm- 
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thümlichen  Gebieth,  um  ihnen  einen  Be- 
ruf aufzudringen,  der  ihnen  fremd  und 
ganz  unnatürlich  iit.  Man  glaubt  ihnen 
einen  grofsen  Dienft  zu  erweifen ,  indem 
man  ihnen,  anltalt  des  frivolen  Zwecks 
zu  ergötzen ,  einen  moralifchen  unter- 
fchiebt,  und  ihr  fo  fehr  in  die  Augen  fal^ 
iender  Einllufs  auf  die  SittUchkeit  mufs 
diefe  Behauptung  unterftützen.  Man  fin- 
det es  widerrprechend,  dafs  diefelbe  Kunft, 
die  den  höchften  Zweck  der  Menfchheit 
in  fo  grofsem  Maafse  befördert ,  nur  bei- 
läufig diefe  Wirkung  leiften  und  einen  fo 
gemeinen  Zweck ,  wie  man  fich  das  Ver- 
gnügen denkt,  zu  ihrem  letzten  Augen- 
merk haben  füllte.  Aber  diefen  an  Ichei- 
nenden Widerfpruch  würde ,  w^enn  wir 
fie  hätten,  eine  bündige  Theorie  des  Ver- 
gnügens und  eine  vollftändige  Philofophie 
der  Kunft  fehr  leicht  zu  heben  im  Stande 
feyn.  Aus  diefer  würde  lieh  ergeben,  dafs 
ein  freyes  Vergnügen ,  fo  wie  die  Kunft 
es  hervorbringt,  durchaus  auf  moralifchen 
Bedingungen  beruhe,  dafs  die  ganze  ütt- 
liche    Natur    des  Menfchen  dabey  thätig 

fey. 
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fey.  Aus  ihr  würde  ßch  ferner  ergeben, 
dafs  die  Hervorbringung  diefes  Viergnü- 
gens  ein  Zweck  fey ,  der  Iclilechterdings 
nur  durch  moralirche  Mittel  erreicht  wer- 
den hönne,  dafs  alfo  die  Knnft,  uin  das 
Vergnügen  als  ihren  wahren  Zweck  voll- 
koninien  zu  erreichen  ,  durch  die  Morali- 
tät  ihren  Weg  nehmen  mülfe.  Für  die 
Würdigung  der  Kunft  ift  es  aber  vollkom- 
men einerley,  ob  ihr  Zweck  ein  morali- 
fcher  fey,  oder  ob  ße  ihren  Zweck  nur 
durch  moralifche  Mittel  erreichen  könne, 
denn  in  beyden  Fällen  hat  ße  es  mit  der 
Sittlichkeit  zu  thun,  und  mufs  mit  dem 
filtlichen  Gefühl  im  engften  Einverftänd- 
nifs  handeln ;  aber  für  die  Vollkommen- 
heit der  Kunft  ift  es  nichts  weniger  als  ei- 
nerlei, welches  von  beiden  ihr  Zweck  und 
welches  das  Mittel  ift.  Ift  der  Zweck  felblt 
moraiifch,  fo  verliert  ße  das,  wodurch 
fic  allein  mächtig  ift,  ihre  Freiheit,  und 
das,  wodurch  ße  fo  allgemein  wirkfam 
ift,  den  Reiz  des  Vergnügens.  Das  Spiel 
verwandelt  lieh  ineinernlthaftesGefchäft; 
und  doch  ift  es  gerade  das  Spiel,  wodurch 

ße 
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fie  das  Gefchäft  am  beften  vollführen  kann. 
'Nur  indem  lie  ihre  höchfte  äfthetifche 
Wirkung  erfüllt,  wird  £\e  einen  wohlthä- 
tigen  Einfiufö  auf  die  Sittlichkeit  haben ; 
aber  nur  indem  he.ilire  völlige  Freiheit 
ausübt,  kann  fie  ihre  höchfte  äfthetifche 
Wirkung  erfüllen. 

Es  ift  ferner  igewifs,  dafs  jedes  Ver- 
gnügen, in  fofern  es  aus  fittlichen  Quellen 
fliefst,  den  Menfchen  fittÜch  verbellert, 
und  dafs  hier  die  Wirkung  wieder  zur  Ur- 
fache  werden  mufs.  Die  Luft  am  Schö- 
nen, am  Rührenden,  am  Erhabenen  ftärkt 
Tinfre  moralifchen  Gefühle,  wie  das  Vergnü- 
gen am  Wohlthun ,  an  der  Liebe  u.  f.  f. 
alle  diefe  Neigungen  ftärkt.  Eben  fo,  wie 
ein  vergnügter  Geift  das  gewilfe  Loos  ei- 
nes fittlich  vortrefflichen  Menfchen  ift ,  fo 
ift  fittliche  Vortrefflichkeit  gern  die  Beglei- 
terin eines  vergnügten  Gemüths.  Die 
Kunft  wirkt  alfo  nicht  deswegen  allein  fitt- 
lich, weil  fte  durch  iittliche  Mittel  ergötzt, 
fondern  auch  deswegen,  weil  das  Vergnü- 
gen felbft,  das  die  Kunft  gewährt,  ein 
Mittel  zur  Sittlichkeit  wird. 

Die 
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Die  Mittel ,    wodurch  die  Kunft  ihten 
Zwecl?   erreicht,    fmd   fo  vielfach,    als  e» 
überhaupt    Quellen   eines   freyen  Vergnü- 
gens giebt.    Frey  aber  nenne  ich  dasjenige 
Vergnügen ,    wobey    die  geiftigen  Kräfte, 
Vernunft  und  Einbildungskraft  tJiätig  fmd 
und  wo  die  Empfindung  durch  eine  Vor- 
flellung   erzeugt  wird ;  im  Gegenfatz  von. 
dem    phyfifchen    oder  linnlichen  Vergnüt 
gen  ,     wobey     die     Seele     einer    blinden 
Naturnothwendigkeit    unterworfen    wird> 
und     die    Empfindung    unmittelbar      auf 
ihre     phyüfche     Urfache    erfolget.       Die 
ßnnliche  Luft  ift  die  einzige,  die  vom  Ge- 
biet der  fchönen  Kunft  ausgefchloilen  wird, 
und    eine  Gefchicklichkeit,   die  fmnliche 
Luft  zu  erwecken,  kann  fich  nie  oder  als- 
dann nur  zur  Kunft  erheben,   v/enn  die 
fmnlichen  Eindrücke  nach  einem  Kunftplan 
geordnet,  verftärkt  oder  gemäfsigt  werden, 
und  diefe  Planmäfsigkeit   durch  die   Vor- 
ftellung   erkannt  wird.      Aber  auch  in  die- 
fem  Fall  wäre  nur  dasjenige  an  ihr  Kunft, 
was   der  Gegenftand  eines  freyen  Vergnü- 
gens ift ,  nehmlich  der  Gefchmack  in  der 
Schilleri  prof,  Schrift.  41  Th.         F  All- 
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^Anordnung,  der  unfern  Verftand  ergötzt, 
nicht  die  pliyßfchen  Reize  fclbft,  die  nur 
iinfre  Sinnlichkeit  vergnügen. 

Die  allgemeine  Quelle  jedes,  auch  des 
finnlichen  ,  Vergnügens  ift  Zv/eckmäfsig- 
Keit.  Das  Vergnügen  ift  fmnlich,  wenn 
^ie  Zweckmäfsigkeit  nicht  durch  die  Vor- 
ftellungskräfte  erkannt  wird,  fondern  blofs 
durch  «las  Gefetz  der  Noth wendigkeit  die 
Empfindung  des  Vergnügens  zur  phyii- 
fchen  Folge  hat.  So  erzeugt  eine  zweck- 
ttiäfsige  Bewegung  des  Bluts  und  der  Le- 
bensgeifter  in  einzelnen  Organen  oder  in 
der  ganzen  Mafchine  die  körperliche  Luft 
jiiit  allen  ihren  Arten  undModilicationen; 
wir  fühlen  diefe  Zweckmäfsigkcit  durch 
das  Medium  der  angenehmen  Empfindung, 
aber  wir  gelangen  zu  keiner,  weder  kla- 
ren noch  verworrenen  Vorftellung  von  ihr. 

•  Das  Vergnügen  ift  frey,  wenn  wir  uns 
die  Zv/eckmäfsigkeit  vorftellen ,  und  die 
angenehme  Empfindung  die  Vorftellung 
begleitet;  alle  Vor  ftellun  gen  alfa,  wodurch 
-^-  wir 
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wir  Übereinftlmmung  und  ZwecTimäfsig- 
l^eit  erfahren,  find  Quellen  eines  freyen 
Vergnügens,  und  in  fofern  fähig,  von  der 
Kund  zu  diefer  Abiicht  gebraucht  zu  wer- 
den. Sie  erfchöpfen  lieh  in  folgenden 
ItlalTen:  Gut,  Wahr,  Vollkommen,  Schein, 
Hiihrend,  Erhaben.  Das  Gute  befchäftigt 
iinfre  Vernunft,  das  Wahre  und  Vollkom- 
mene den  Verftand ;  das  Schöne  den  Ver- 
ftand  mit  der  Einbildungskraft,  das  Rüh- 
rende und  Erhabene  die  Vernunft  mit  der 
Einbildungskraft.  Zwar  ergötzt  auch  fchon 
der  Pieiz  oder  die  zur  Thätigkeit  aufgefo- 
derte  Kraft,  aber  die  Kvmft  bedient  ßch 
des  Reizes  nur,  um  die  höhern  Gefühle 
der  Zweckmäfsigkeit  zu  begleiten ;  allein 
betrachtet  verliert  er  lieh  unter  die  Le- 
bensgefühle, lind  die  Kunft  verfchmälit 
ihn ,  wie  alle  fmnlichen  Lüfte. 

Die  Verfchiedenheit  der  Quellen ,  aus 
welchen  die  Kunft  das  Vergnügen  fchöpft, 
das  lle  uns  gewähret ,  kann  für  fich  allein 
zu  keiner  Eintheilung  der  Künfte  berech- 
tigen ,  da  in  derfelben  KunftkUlfe  mehre- 
F  2  re. 
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re,  ja  oft  alle  Arten  des  Vergnügens  zu- 
famnien  fliefsen  l^önnen.  Aber  in  fo  fem 
eine  gewilTe  Art  derfelben  als  Hauptzweck 
vei folgt  wird,  liann  fie,  wenn  gleich  nicht 
eine  eigene  Klaife ,  doch  eine  eigne  An- 
ficht der  Kunflwerlie  gründen.  So,  z.  B. 
könnte  man  diejenigen  Künfte,  welche 
den  V^erlland  und  die  Einbildungskraft 
vorzugsweife  befriedigen,  diejenigen  alfo, 
die  das  Wahre,  das  Vollkommene,  das 
Schöne  zu  ihrem  Hauptzweck  machen, 
unter  dem  Nahmen  der  fchönen  Künfte 
(Künfte  des  Gefchmacks,  Künfte  des  Ver- 
bandes) begreifen  ;  diejenigen  hingegen, 
die  die  Einbildungskraft  mit  der  Vernunft 
vorzugsw^eife  befchäftigen  ,  alfo  das  Gute, 
das  Erhabene  und  Riihrende  zu  ihrem 
Hauptgegenftand  haben  ,  unter  dem  Nah- 
men der  Rührenden  Künfte  (Künfte  des 
Gefühls,  des  Herzens)  in  eine  befondere 
Klaffe  vereinigen.  Zwar  ift  es  unmöglich, 
das  Rührende  von  dem  Schönen  durchaus 
zu  trennen  ,  aber  lehr  gut  kann  das  Schö- 
ne ohne  das  Rührende  beftehen.  Wenn 
alfo  gleich  diefe  veyfchiedene  Anficht  zu 
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kemer  vollkommenen  Eintheilung  der 
freycn  Knnlte  berechtigt,  fo  dient  fie  we* 
nigftens  dazu,  die  Piincipien  zuBeurthei- 
liiiig  derfelben  näher  anzugeben  und  der 
Verwirrung  vorzubeugen ,  welche  unver- 
meidlich einreifsen  mufs ,  wenn  man  bey 
einer  GeCetzgebung  in  äfthetifehen  Dingen 
die  ganz  verfchiedenen  Felder  des  Ruh' 
renden  und  des  Schönen  vcrwcchfelt. 

Das  Rührende  und  Erhabene  kommen 
darinn  überein,  dafs  Cie  Luft  durch Unluft 
hervorbringen,  dafs  fie  uns  alfo  (da  die 
Luft  aus  Zweckmäfsigkeit,  der  Schmerz 
aber  aus  dem  Gegentheil  entTpringt)  eine 
Zweckmäfsigkeit  zu  empfinden  geben,  die 
eine  Zweekwidrigkeit  vorausfetzt^ 

Das  Gefühl  des  Erhabenen  befteht  ei- 
nerfeits  aus  dem  GefiJil  unfrcr  Ohn- 
macht und  Begrenzung  ,  einen  Gegen* 
ftand  zu  umfallen,  anderfeits  aber  aus 
dem  Gefülil  unfrer  Uebermacht ,.  welche 
vor  keinen  Grenzen  erfchrickt,  und  das- 
jenige  fich  geiftig  unterwirft,  dem  unfre 
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ßnnliehen  Kräfte  unterliegen.  DerGegen- 
ßand  des  Erhabenen  widcrftreitet  alfo  un- 
ferm  finnlichen  Vermögen,  und  diefe  Un- 
zweckmäfsigkeit  mnfs  uns  noth wendig 
Unluft  erwecken.  Aber  fie  wird  zugleich 
ehie  Veranlailung ,  ein  anderes  Vermögen 
in  uns  zu  unfermBewufstfeyn  zubringen, 
welches  demjenigen,  woran  die  Einbil- 
dungskraft erliegt ,  überlegen  ift.  Ein  er- 
habener Gegenftand  ift  alfo  eben  dadurch, 
dafs  er  der  Sinnlichkeit  widcrftreitet, 
zweckmäfsig  fiir  die  Vernunft,  und  er- 
götzt durch  das  höhere  Vermögen,  indem 
er  durch  das  niedrige  fchmerzt. 

Rührung,  in  feiner  ftrengen  Bedeu- 
tung, bezeichnet  die  gemifchte  Empfin- 
dung des  Leidens  und  der  Luft  an  dem 
Leiden.  Rührung  kann  man  alfo  nur 
dann  über  eigenes  Unglück  empfinden, 
wenn  der  Schmerz  über  dalTelbe  gemäfsigt 
genug  ift,  um  der  Luft  Raum  zu  lallen, 
die  etwa  ein  mitleidender  Zufchauer  da- 
bey  empfindet.  Der  Verluft  eines  grofsen 
Guts   fchlägt  uns  heute  zu  Boden,   und 
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unfer  Schmerz  rührt  den  Zufchauer;  in 
einem  Jahr  erinnern  wir  uns  diefes  Lei- 
dens felbft  mit  Ilührung.  Der  Schwache 
ift  jederzeit  ein'Ranb  feines  Schmerzens, 
der  Held  nnd  der  AVeifc  werden  vom 
höchften  eigenen  Unglück  nur  gerührt. 

Rührung  enthält  eben  fo,  wie  das  Ge* 
fühl  des  Erhabenen  ,  zwey  Beftandtheile, 
Schmerz  und  Vergnügen ;  alfo  hier  wvt 
dort  liegt  der  Zweckmäfsigkeit  eine  Zweck- 
widrigkeit zum  Grunde.  So  fcheint  eÄ 
eine  Zweckwidrigkeit  in  der  Natur  zufeyn, 
dafs  der  Menfch  leidet,  der  doch  nicht 
zum  Leiden  beftimmt  ift,  und  diefe  Zweck- 
widrigkeit thut  uns  wehe.  Aber  diefed 
Wehethun  der  Zweckwidrigkeit  ift  zweck- 
mäfsig  für  unfere  vernünftige  Natur  über- 
haupt und  in  fo  fern  es  uns  zurThätigkeit 
auft'ordert,  zweckmafsig  für  die  menfch- 
liche  Gefellfchaft.  Wir  rnüifen  alfo  über 
die  Unluft  felbft,  welche  das  Zweckwi- 
drige inims  erregt,  nothwendig  Luft  em- 
pfmden,  weil  jene  Unluft  zweckmafsig  ift. 
Um  zu  beftimmen ,  ob  bey  einer  Rührung 

die 
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die  Luft  oder  dieUnluft  hervorfteclien  wer- 
de ,  kommt  es  darauf  an ,  ob  die  Vorftel- 
hing  der  Zweckwidrigkeit  oder  die  der 
Zweckmäfsigkeit  die  Oberhand  behält. 
Plefs  kann  nun  entweder  von  der  Menge 
der  Zwecke,  die  erreicht  oder  verletzt 
werden,  oder  von  ihrem  Verhältnifs  zu 
dem  letzten  Zweck  aller  Zwecke  abhängen. 

Das  Leiden  des  Tugendhaften  rührt 
uns  I'chmerzhafter ,  als  das  Leiden  desLa- 
fterhaften  ,  weil  dort  nicht  nur  dem  allge- 
yneinen  Zweck  der  Menfchen  ,  glücklich 
zu  feyn ,  fondern  auch  dem  befondern, 
dafs  die  Tugend  glücklich  mache ,  hier 
^ber  nur  dem  erftern  widerfprochen  wird. 
Hingegen  fchmerzt  uns  das  Glück  desBö- 
fewichts  auch  weit  mehr,  als  das  Unglück 
des  Tugendhaften,  weil  eritlich  das  Laßer 
felbft  und  zweytens  die  Belohnung  des  La- 
fters  eine  Zweckwidrigkeit  enthalten. 

Aufserdem  ift  die  Tugend  w'eit  mehr 
gefchickt,  fich  felbft  zu  belohnen,  als  das 
glückliche  Lafter  Xich  zu  beftrafen ;   eben 

deg- 
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deswegen  wird  der  Rechtfchaftene  im  Un- 
glück  weit  eher  der  Tugend  getreu  blei- 
hen,  als  der  Lafterhafte  im  Gluck  zur  Tu- 
gend umkehren. 

Vorzüglich  aber  kommt  es  bey  Beftim- 
mung  des  Verhältnilfes  der  Luft  zu  der 
Unluft  in  Rührungen  darauf  an,  ob  der 
verletzte  Zweck  den  erreichten  oder  der 
erreichte  den,  der  verletzt  wird,  an  Wich- 
iig;keit  übertreffen.  Keine  Zweclunäfsig- 
keit  geht  uns  fo  nah  an ,  als  die  morali- 
fche  und  nichts  geht  über  die  Luft,  die 
wir  über  diefe  empfinden.  Die  Natur- 
zweckmäfsigkeit  könnte  noch  immer  pro- 
blematifch  feyn  ,  die  moralifche  ift  uns  er- 
wiefen.  Sie  allein  gründet  üch  auf  untre 
vernünftige  Natur  und  auf  innre  Nothwen- 
digkeit.  Sie  ift  uns  die  nächfte,  die  wich- 
tigfte,  und  zugleich  die  erkennbarlte,  weil 
fie  durch  nithts  von  aufsen,  fondern  durch 
ein  innres  Princip  unfrer  Vernunft  be- 
ftimmt  wird,  Sie  ift  das  Palladium  unfrer 
Freiheit* 

Diefe 
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DieCe  moralifche  Zweckmäfsigkeit  wird 
am  lebendigTten  erkannt,  wenn  fie  imWi- 
derfpruch  mit  andern  die  Oberhand  behält; 
nur  dann  er  weift  11  ch  die  ganze  Macht 
des  SittengeCetzes,  wenn  es  mit  allen  übri- 
gen Natiirkräften  im  Streit  gezeigt  wird 
und  alle  neben  ihm  ihre  Gewalt  über  ein 
jnenfchliches  Herz  verlieren.  Unter  diefen 
Naturkräften  ift  alles  begriiien ,  was  nicht 
moralifch  ift,  alles  w^as  nicht  unter  der 
höchften  Gefetzgeburig  der  Vernunft  fle- 
het; alfo  Empfmdungen ,  Triebe,  Aftekte, 
Leidenfchaften  fo  gut,  als  phyilfche  Noth- 
wendigkeit  und  das  Schickfal.  Je  furcht- 
barer die  Gegner,  defto  glorreicher  der 
Sieg;  der  Widerftand  allein  kann  die  Kraft 
fichtbar  machen.  Aus  diefcm  folgt,  „dafs 
„das  höclifte  Bewufstfeyn  unfrer  morali- 
„fchen  Natur  nur  in  einem  gewaltfamen 
„Zuftande,  im  Kampfe,  erhalten  werden 
„kann ,  und  dafs  das  hcclifte  moralifche 
„Vergnügen  jederzeit  von  Schmerz  beglei- 
„tet  feyn  wird." 

Diejenige  Dichtungsart  alfo,  welche' 
lins  die  moralifche  Luft  in  vorzüglichem 

Grade 
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Grade  gewäJirt,  mufs  fich  eben  deswegen 
der  gemifchten  Empfindungen  bedienen, 
nnd  uns  durch  den  Schmerz  ergötzen. 
Diefs  tliut  vorzugsweife  die  Tragödie, 
und  ihr  Gebiet  nmfafst  alle  mögliche  Fälle, 
in  denen  irgend  eine  Naturzvveclnnäfsig- 
teit  einer  moralifchen  ,  oder  auch  eiiie 
moralifche  Zwcckmärsigl^eifc  der  andern, 
die  höher  ift,  aufgeopfert  wird.  Es  wäre 
vielleicht  iiiclit  unmöcUch,  nach  demVer^ 
hültnifs,  in  welchem  dlemoralirchc  Zvv'eck- 
mäfsigkeit  im  Widerfpruch  mit  der  an- 
dern erkannt  und  empfunden  wird,  eine 
Stufenleiter  des  Vergnügens  von  der  un- 
terften  bis  zur  höchiten  hiiiaufzuführen, 
und  den  Grad  der  angenehmen  oder 
fchmerzhaften  Paihrung  a  priori  aus  dem 
Princip  der  Zweckmäfsigkeit  beftimmt  an- 
zugeben. Ja  vielleicht  liefsen  fich  aus 
eben  diefcm  Princip  beftinirnte  Ordnun- 
gen der  Tragödie  ableiten  ,  und  alle  mög- 
liche Rl allen  derfelben  a  priori  in  einer 
voUItändigen  Tafel  erfchöpien;  fo,  dafs 
man  im  Stande  wäre,  jeder  gegebenen 
Tragödie  ihren  Platz  anzuweifen  und  den 

Grad 
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Gvad  fowöhl  als  die  Aft  der  B.ührung  im 
voraus  zu  berechnen ,  über  den  fie  fich, 
vermöge  ihrer  Species  nicht  erheben  kann. 
Aber  diefer  Gegenftand  bleibt  einer  eige- 
nen Erörterung  vorbehalten. 


Wie  fehr  die  Vorftellung  der  morali- 
fchen  Zweclrmäfsiglieit  der  Naturzweck- 
niäfsigkeit  in  unferm  Gemütli  vorgezogen 
werde,  wird  aus  einzelnen Beifpielen  ein- 
leuchtend zu  erkennen  Teyn. 


Wenn  wir  Hüon  und  Amanda  an  den 
Marterpfahl  gebunden  felien ,  beyde  aus 
freyer  Wahl  bereit,  lieber  den  fürciiterli- 
clien  Feuertod  zli  fteiben ,  als  durch  Un- 
treue 2;egen  das  Geliebte  Heh  einen  Thron 
zu  erwerben  — -  was  macht  uns  wohl  die- 
fen  Auftritt  zum  Gegenftand  eines  fo 
himmlifclien  Vergnügens  ?  Der  Wider- 
fpruch  ihres  gegenwärtigen  Znöands  mit 
dem  lachenden  Schick  fale  ,  dafs  fie  ver- 
fchmahien,  die  anfcheinende  Zweckwi- 
drisUeit  der  Natur,  welche  Tugend  mit 
Elend    lohnt,     die  naturwidrige  Verläug- 

nung 
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nung  der  Selbfiliebe  u.  f.  f.  füllten  uns,  da 
iie  fo  viele  Vorftelhingen  von  Zweckwi- 
drigkeit  in  unfre  Seele  rufen,  mit  dena 
eniplindlicliften  Schmerz  erfiilien  —  aber 
was  kümmert  uns  die  Natur  mit  allen  ih- 
Ytn  Zwecken  und  Gefetzen ,  v*z^nn  fie^ 
durch  ihre  Zweckwid?:gk  dt  eine  Veranlaf- 
fung  wird  ,  uns  die  moialiCche  Zweckmäf- 
/igkeit  in  uns  in  ihrem  vollelten  Lichte  zu 
zeigen  ?  Die  Erfahrung  von  der  fiegttndeix 
Macht  des  iittlichen  Gefetzes,  die  wir  bey 
diefem  AnbUck  machen,  ift  ein  fo  hohes,  fo 
wefentUches  Gut,  dafs  wir  fogar  verfucht 
werden,  uns  mit  dem  Uebcl  auszuföhnen, 
dem  wir  es  zu  verdanken  haben.  Ueber- 
einftinimung  im  Reich  der  Freiheit  ergötzt 
uns  unendlich  mehr,  als  alle  Widerfprii* 
che  in  der  natürlichen  Welt  uns  zu  betrü- 
ben vermögen. 

Wenn  Koriolan,  von  der  Gatten-  und 
Kindes  -  und  Bürgerptlicht  beliegt  ,  das 
fcbon  fa  gut  als  eroberte  Rom  verlafst, 
feine  Rache  unterdrückt,  fein  Heer  zu- 
rückführt ,  und  fich  dem  Hafs  eines  eifer^ 

füch- 
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füchügen  Nebenbuhlers  zum  Opfer  dahin- 
giebt,  fo  begeht  er  offenbar  eine  lehr 
zweckwidrige  Handlung;  er  verliert  durch 
diefen  Schritt  nicht  nur  die  Frucht  aller 
bisherigen  Siege,  fondern  rennt  auch  vor- 
fätzlich  feinem  Verderben  entgegen  — 
aber  wie  treß'üch,  wie  unausfprechlich  grofs 
ilt  es  auf  der  andern  Seite,  den  gröbften 
Widerfpruch  mit  der  Neigung  einem  Wi- 
«ierlpruch  mit  dem  fittlichen  Gefühl  kühn 
vorzuziehen,  und  auf  folche  Art,  dem 
höchften  Interelle  der  Sinnlichkeit  entge- 
gen ,  gegen  die  Regeln  der  Klugheit  zu 
verftofsen,  um  nur  mit  der  hühern  mora- 
lifchen  Pflicht  übereinftinmiend  zu  han- 
deln? Jede  Aufopferung  des  Lebens  ift 
zweckwidrig ,  denn  das  Leben  ift  die  Be- 
dingung aller  Güter;  aber  Aufopferung 
des  Lebens  in  moralifcher  Ablicht  ift  in 
hohem  Grad  zweckmäfsig,  denn  das  Le- 
ben ift  nie  für  hell  felbft,  nie  als  Zweck, 
nur  als  Mittel  zur  Sittlichkeit  wichtig. 
Tritt  alfo  ein  Fall  ein  ,  wo  die  Hingebung 
des  Lebens  ein  Mittel  zur  Sitthchkeit 
wird,   fo   mufs  das  Leben  der  Sittlichkeit 

nach- 
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iiachfteben.  ,,  Es  ift  nicht  nötliig,  dafa 
ich  lebe, [aber  es  ill  nöihig,  dafs  ich  Rom 
vor  dem  Hims^^r  fchülze,"  fagt  der  pofse 
Pompejus,  da  er  nach  Afrika  fchißcn  foU, 
und  feine  Freunde  ihm  anliegen ,  leine 
Abfahrt  zu  verfclüeben,  bis  der  Seenurni 
vorüber  fey. 

Aber  das  Leben  eines  Verbrechers  ift 
nicht  weniger  tragifch  ergötzend,  als  das 
Leiden  des  Tugendhaften ;  und  doch  er- 
halten wir  hier  die  Vorftellung  einer  mora- 
lifchen  Zweckwidrigkeit.  Der  Widerfpruch 
feiner  Handlung  mit  dem  Sitter  gefetz  füllte 
uns  mit  Unwillen  ,  die  moralifche  ünvoll- 
kommenheit,  die  eine  folche  Art  zu  han- 
deln vorausfetzt,  mit  Schmerz  erfiülen ; 
wenn  wir  auch  das  Unglück  der  Schuld- 
lofen  nicht  einmal  in  Anfchlag  brächten, 
die  das  Opfer  davon  werden.  Hier  ift  keine 
Zufriedenheit  mit  der  Moralität  der  Per-^ 
fönen,  die  uns  für  den  Schmerz  zu  ent- 
fchädigen  vermöchte,  den  wir  über  ihr 
Handeln  und  Leitlen  empfinden  —  und 
doch  ift  beydes  ein  fehr  dankbarer  Gegen-* 

ftand 
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Itand  für  die  Kunft,  bey  dem  wir  mit  ho» 
hem  Wclilgefallen  verweilen.  Es  wird 
nicht  fchwer  feyn ,  diefe  Erfclieinung  mit 
dem  bisher  geCagten  in  Übereinftimmung 
zu  zeigen. 

Nicht  aliein  der  Geliorfam  gegen  das 
Sittengefetz  giebt  uns  die  Vorftellungmora- 
lifcher  Zweckniäfsigkeit,  auch  der  Schmerz 
über  Verletzung  deirelben  thut  es.  Die 
Traurigkeit,  welche  das  Bewufstfeyn  mo- 
ralifcher  Unvollkommenheii  erzeugt,  ilt 
zweckmäfsig,  weil  fie  der  Zufriedenheit 
gegenüber  Iteht,  die  das  moralifche  Recht- 
thun  begleitet.  Reue,  SeibTtverdammung, 
felbft  in  ihrem  höchfüen  Grad,  in  der  Ver- 
zweiflung, find  moralifch  erhaben,  weil 
fie  niihmermehr  empfunden  werden  künn« 
ten  ,  wenn  nicht  tief  in  der  Bruft  des  Ver- 
brechers ein  unbeßechliches  Gefühl  für 
Hecht  und  Unrecht  wachte,  und  feine  An- 
fprüche  felbft  gegen  das  feurigfte  Intereile 
der  Selbftliebe  geltend  machte.  Keue  über 
eine  That  entfpringt  aus  der  Vergleicliung 
derlelben  mit  dem  Sittengefetz,    und  ift 

Mifs- 
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Mifsbilligung  diefer  That,  weil  fie  dem 
Sittengefetz  widerftreitet.  Allo  niufd  im 
Augenblick  der  Reue  das  Sittengefefz  die 
liöclifte  Inftanz  im  Gemütli  eines  folchen 
Menfchen  feyn ;  es  mufs  ihm  wichtiger 
fe)  n  ,  als  felblt  der  Preis  des  Verbrechens, 
weil  das  Eewurstfeyn  dos  beleidigten  Sit- 
tengefetzes  ihm  den  Genufs  diefes  Treifes 
vergällt.  Der  Zaftand  eines  Gemüths  aber, 
in  welchem  das  Sittengefetz  für  die  hoclifte 
Inftanz  erkannt  wird,  ift  moralifch  zweck- 
mäfsig ,  alfo  eine  Quelle  moralilcher  Luft. 
Und  was  kann  auch  erhabener  feyn ,  als 
jene  heroifche  Verzweiiiung ,  die  alle  Gü- 
ter des  Lebens,  die  das  Leben  felbfi:  in  den 
Staub  tritt,  weil  fie  die  mifsbilligende  Stim- 
me ihres  innern  Richters  nicht  eitragöh 
lind  nicht  übertäuben  kann  ?  Ob  der  Tu- 
gendhafte fein  Leben  freiwillig  dahin  giebt, 

Tim  dem  Sittengefetz  gemäfs  zu  handeln 

oder  ob  der  Verbrecher  unter  dem  Zwang« 
des  Gewillens  fein  Leben  mit  eigner  Hand 
zerftört,  um  die  Übertretung  jenes  Ge- 
fetzes  an  ßch  zu  beftrafen,  fo  fieigt  unfre 
Achtung  für  das  Sittengefetz  zu  einem 
ScliiU«nprQf.  Schiift.  4jrTb.  Q  gleich 
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gleich  hohen  Grad  empOr;  nnd,  wenn  ja 
noch  ^in  Uiiterfchied  ftatt  fände,  fo  wür- 
de er  viehiiehr  zum  Vortheii  des  Letztern 
ausfallen,  du  das  beglücl>ende  Bewnfst- 
feyn  des  Ilechthandelns  dem  Tugendhaf- 
ten feine  Entfchliefsiing  doch  einigermaf- 
fen  konnte  erleichtert  hahen ,  und  das  fitt- 
liche  Verdienft  an  einer  Handlung  gerade 
um  ehen  foviel  abnimmt,  al^  Neigung  und 
Luft  daran  Antheii  haben.  Fieue  undVer- 
zwciflnng  über  ein  begangenes  Verbrechen 
zeigen  uns  die  Macht  des  Sitten^.efetzes 
nur  fpäter,  nicht  fchwächer;  es  fmd  Ge- 
mälde der  prhabeniten  Sittlichkeit,  nur 
in  einem  gewaltfamen  Ziiftand  entworfen. 
Ein  MenCch ,  der  wegen  einer  verletzten 
moralifchen  Pflicht  verzweifelt,  tritt  eben 
dadurch  zumGehorlam  gegen  diefelbe  zu- 
rück, und  je  furchtbarer  feine  Selbftver- 
dammung  fich  ihrfsert,  defto  mächtiger 
fehen  wir  das  Sittengefetz  ihm  gebieten. 

Aber  es  giebt  Fälle,  wo  das  moralifche 
Vergnügen  nur  durch  einen  moralifchen 
Schmerz  erkauft  wird,  und  diefs  gefchieht, 

wenn 
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wenn  eine  moralirche  Pflicht  übertrete^ 
werden  niiifs ,  um  einer  höhern  und  all- 
genicinern  dollo  gemäfser  zu  handeln. 
Wäre  Koriolan ,  anlta^  feine  eigene  Varer- 
ftadt  zu  belagern ,  vor  Antiam  oder  Ko- 
rioli  mit  einem  r' milcht  n  Heere  geftan,- 
den,  wäre  feine  Mutter  eineVoJfcierin  ge- 
wefcn,  und  ihre  Blrten  hätten  die  nehmli-- 
che  Wirkung  auf  ihn  ^^ehabt ,  fo  wurde 
diefer  Sieg  der  Kindesptiicht  den  enl2;e- 
gengefetzten  Lindruck  auf  uns  machen» 
Der  Ehrerbietung  gegen  die  Mutter  fände 
dann  die  weit  hoiiere  bürgerliche  Verbind- 
lichkeit entgegen,  welche  im  Collißonsfall 
vor  jener  den  Vorzug  verdient.  Jener 
Commandant  ,  dem  die  Wahl  gelalleu 
wird,  entweder  die  Stadt  zu,  übergeben, 
oder  feinen  gefangenen  Sohn  vor  feinea 
Augen  durchbohrt  zu  fehen,  wählt  ohne 
Bedenken  das  Letztere  ,  weil  die  Pflicht 
gegen  fein  Kind  der  Pflicht  gegen  fein  Va- 
terland billig  untergeordnet  iit.  Es  em- 
pört zwar  im  erften  Augenblick  unfer 
Herz  ,  dafs  ein  Vater  dem  Naturtriebe  und. 
der  Vaterptlicht  fo  widerfprechend  handelt, 
G  2  aber 
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aber  es  reifst  uns  bald  zu  einer  füFsen  Be- 
wunderung hin,  dafs  fogar  ein  moralifcher 
Antrieb,  und  wenn  er  fi ch  felbft  mit  der 
Neigung  galtet,  die  Vernunft  in  ihrer 
Gefetzgebung  nicht  irre  machen  kann. 
Wenn  der  Korinthier  Timoleon  einen  ge- 
liebten ,  aber  ehrfüchtigen  Bruder  Timo- 
Jrhanes  ermorden  lafst,  weil  feine  Mei- 
nung von  patriotifdier  Pflicht  ihn  zu  Ver- 
tilgung alles  deilen,  was  die  Republik  in 
Gefahr  fetzt,  verbindet,  fo  fehen  wir  ihn 
zwar  nicht  ohne  Entfetzen  und  Abfcheu 
diefe  naturwidrige ,  dem  moralifchen  Ge- 
fühl fo  fehr  widerftreitende  Handlung  be- 
gehen, aber  unfer  Abfcheu  löft  ßch  bald 
in  die  höchfte  Achtung  der  heroifchen  Tu- 
gend auf,  die  ihre  Ausfprüche  gegen  je- 
den fremden  Ein  flu  fs  der  Neigung  behaup- 
tet, und  im  ftürmifchen  Widerftreit  der 
Gefiihle  eben  fo  frey  und  eben  fo  richtig, 
als  im  Zuftand  der  höchften  Ruhe  entfchei- 
det.  Wir  können  über  republikanifche- 
Pflicht  mit  Timoleon  ganz  verfchieden 
denken;  das  ändert  an  unferm  Wohlge- 
fallen  nichts.      Vielmehr    und    es  gerade 

folche 


en  tragifchcn  Gegenfiänden.  loi 

folche  Fälle,  wo  unfer  Verftand  nicht  au£ 
der  Seite  der  handelnden  Perfon  ift^  aus 
welchen  man  erl^ennt  ,  wie  fehr  wir 
Pflichtmäfsiglieit  über  Zwechmäfsigteit, 
Eiiiftimmnng  mit  der  Vernunft  über  die 
Einftimmung  mit  dem  Verftande  erheben. 

Ueber  keine  moralifche  Erfcheinung 
aber  wird  das  Urtheil  der  Menfchen  fo 
verfchieden  ausfallen ,  als  gerade  über 
diefe,  und  der  Grund  diefer  Verfchieden- 
heit  darf  nicht  weit  gefucht  werden.  Der 
moralifche  Sinn  liegt  zwar  in  allen  Men- 
fchen,  aber  nicht  bey  allen  in  derjenigen 
Slärke  und  Freiheit,  wie  er  bey  Beurüiei- 
hing  diefer  Fälle  vorausgefetzt  werden 
mufs.  Für  die  Meiften  ift  es  genug ,  eine 
Handlung  zu  billigen ,  weil  ihre  Einftim- 
mung  mit  dem  Sittengefetz  leicht  gefafst 
wird,  und  eine  andere  zu  verwerfen,  weil 
ihr  Widerftreit  mit  diefem  Gefetz  in  die 
Augen  leuchtet.  Aber  ein  heller  Verftand 
und  eine  von  jeder  Naturkraft,  alfo  auch 
von  moralifchen  Trieben  (in  fofern  ße  in- 
ftinktartig  wirken)  unabhängige  Vernunft 

wird 
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wiH  erfodert,  die  Verliältnilfe  moralircher 
Pflichten  zu  dem  höchften  Princip  der 
Sittlichl^eit  richtig  zu  beftimmen.  Daher 
wird  die  nebmliciie  Handlung,  in  welcher 
einige  v/en)g<-  die  höchfte  Zweckniäisig- 
%eit  erkennen,  dem  rcfsen  Haufen  als 
ein  enjpörender  Widerrpnich  erfcbeinen, 
ob  gleich  beide  ein  nioralifches  Ur- 
theil  fällen;  daher  rührt  es,  dafs  die  Rüh- 
rung an  folchen  Handhingen  nicht  in  der 
Allgemeinheit  niitgetheilt  werden  kann, 
"wie  die  Einheit  der  menfchlichen  Natur 
xmd  die  Nothwendigkeit  des  riioralifchen 
Gefetzes  erwarten  iäfst.  Aber  auch  das 
wahrfte  und  höchfte  Erhabene  ift,  wie 
anan  w^eifs ,  vielen  Ueberfpannung  und 
Unßnn,  weil  das  Maafs  der  Vernunft,  die 
das  Erhabene  erkenlit,  nicht  in  allen  daf- 
felbe  ift.  Eine  kleine  Seele  linkt  unter 
der  Laft  fo  grofser  Vorftellungen  dahin, 
oder  fühlt  fich  peinlich  über  ihren  morali- 
fchen  DurchmelTer  auseinander  gefpannt. 
Sieht  nicht  oft  genug  der  gemeine  Hanfe 
da  die  häfslichfte  Verwirrung,  wo  der  dew^ 
liende  Geift  gerade  die  höchfte  Ordnung 
bewundert?  So 


An  tragltclieti  Gegenßänden,  103 

So  viel  über  das  Gefiihl  der  morali- 
fchen  ZweckmäfsigVieit,  in  fo  fern  es  der 
tragii'chen  Rühruiie;  und  unfrcr  Luft  aa 
dem  Leiden  zum  Grunde  liegt.  Aber  es 
find  demobngeachict  Fälle  genug  vorban- 
den, wo  uns  die  Naturzweckmäfsigkeit 
ifelblt  auf  Unköften  der  nioralifcben  zu  er- 
götzen fcbeint.  Die  böclifte  Conrequenz 
eines  Böfewicbts  in  Anordnung  feiner  Ma^ 
fcbinen  ergötzt  uns  offenbar,  obgleich 
Anftalten  und  Zweck  unferm  moralilchen 
'Gefühl  widerrtreiten.  Ein  folcherMenfcli 
ift  fähis:,  unfre  lebhaftefte  Theilnahme  zu 
erwecken ,  und  wir  zittern  vor  dem  Fehl- 
fchlag  derfeiben  Plane,  deren  Vereitlung 
wir,  wenn  es^wirklich  an  dem  wäre,  dafs 
wir  alles  auf  die  moralifche  Zweckmäfsig- 
keit  beziehen ,  aufs  feurigfte  wünfchen 
follten.  Aber  auch  diefe  Erfcheinung  hebt 
dasjenige  nicht  auf,  was  bisher  über  das 
Gefühl  der  moralifchen  Zweckmäfsigkeit, 
und  feinen  Einilufs  auf  unfer  Vergnü- 
gen an  tragifchen  liührungen  behauptet 
wurde. 

Zweck- 


iö4    III.   Ueber  den  Grund  des  Vergnügens 

Zweckmäfsigkeit  gewährt  uns  unter  al- 
len    Urnftänden    Vergnügen,     fie    beziehe 
fich  entweder  gar  nicht  auf  das  Si  tliche, 
oder  he  widerftreite  demfelben.      Wir  ge- 
iiiefsen  diefes  Vergnügen  rtin,     fo  lange 
wir  uns  l^eines  httlichen  Zwecks  erinnern, 
dem  dadurch  widerfp  rochen  wird.      Eben 
fo    wie   wir  uns  an  dem  verftandähnhchen 
Inftinkt    die  Thiere ,    an  dem  Kunfttleifs 
der  Bienen  u.  d.  gl.  ergötzen ,    ohne  diefe 
Naturzweckmäfsigkeit  auf  einen   verftän- 
digen  Willen  noch  weniger  auf  einen  mo- 
ralifchen  Zweck  zu  bezichen ,    fo  gewährt 
ans    die    Zweckmäfsigkeit     eines     jeden 
menfchiichen    Gefchäfts  an  hch  felbll  Ver- 
gniigen,     fobald  wir  uns  weiter  nichts  da- 
hey  denken   als   das  Verhältrafs  der  Mi  Lei 
zu   ihrem   Zweck.      Fällt   es  i^ns  ;iber  ein, 
diefen  Zweck  nebfi:  feinen  Mitteln  auf  ein. 
fittliches   Princip     n  beziehen,     und  ent« 
decken    wir    alsdann    einen    Widerfpruch 
mit  dem  letztern,  kurz,  errinnern  wir  uns, 
dafs     es  die  Handlung  eines   moralifchen 
Wefens  ift,    fo  tritt  eine  tiefe  Indignation 
an  die  Stelle  jenes  erften  Vergnügens,  und 

keine 
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keine  noch  fo  grofse  VerftandeszwecTimäf- 
figkeit  ift  fähig ,  uns  mit  der  Vorftellung 
einer  fitUichen  Zweckwidrigkeit  zu  ver- 
föhnen.  Nie  darf  es  uns  lebhaft  werden, 
dafs  diefer  llichard  III,  diefer  Jago,  diefer 
Lovelace  Menfciien  find ,  fonft  wird  fich 
unfre  Theilnahme  unausbleiblich  in  ihr 
Gegen theil  verwandeln.  Dafs  wir  aber  ein 
Vermögen  beßtzen  und  auch  häufig  genug 
ausüben ,  unfre  Aufmerkfamkeit  von  ei- 
ner gewiilen  Seite  der  Dinge  freiwillig  ab- 
zulenken und  auf  eine  ai^dre  zu  richten, 
dafs  das  Vergnügen  felbft,  welches  durch 
diefe  Abfonderung  allein  für  uns  möglich 
ilt,  uns  dazu  einladet  und  dabey  fefthält, 
wird  durch  die  tägliche  Erfahrung  beftätigt. 

Nicht  feiten  aber  gewinnt  eine  geiftrei- 
che  Bofcheit  vorzüglich  deswegen  unfre 
Gunft,  weil  fie  ein  Mittel  ift,  uns  den  Ge- 
nufs  der  moralifcheu  Zweckmäfsigkeit  zu 
verfchaffen.  Je  gefährlicher  die  Schiingen 
fmd,  welche  Lovelace  Klariffens  Tugend 
legt,  je  harter  die  Proben  fmd,  aufweiche 
die  erfmderifche  Graufamkeit  eines  Defpo- 

tcn 
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ten  die  Standhaftiglxeit  feines  urifchnldiVen 
Opfers  fte;^«  ,  in  (.leftd  höherem  Glanz  fe- 
hen  wir  die  moraHfche  Zwecl^mäfsigkeit 
trinmphiren.  Wir  freuen  uns  über  die 
Macht  des  moralifch^n Pflichtgefühls,  wel- 
ches die  ErhiiduDfipliraft  eines  Verführers 
fo  fehr  in  Arbei»  fetzen  l^ann.  Hingegen 
rechnen  wir  dem  confequ^nten  Böfe wicht 
die  Beliegung  des-moraUfchen  Gefühls, 
von  dem  wir  willen,  dafs  es  fjch  noth wen- 
dig in  ihm  regen  miirste,  zu  einer  Art  von 
Verdienft  an,  weil  es  von  einer  gewiJTen 
Stärlie  der  Seele  und  einer  grofsen  Zweck- 
mäfsigkeit  des  Verftandes  zeugt,  fich durch 
."keine  moralifche  Regung  in  feinem  Han- 
deln irre  machen  zu  lallen. 

Übrigens  ift  es  unwiderfprechlich,  dafs 
eine  zweckmäfsigeBofsheit  nur  alsdann  der 
Geeenftand  eines  vollkommenen  Wohlge- 
fallens werden  kann ,  wenn  fie  vor  der 
moralifchen  Zweckmäfsigkeit  zu  Schanden 
wird.  Dann  ift  fie  fogar  eine  wefent liehe 
Bedingung  des  hoclilien  Wohlgefallens, 
weil  fie  allein  vermag,  die  Übermacht  des 
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moralifchen  Gefühls  recht  einlcnchfend  zu 
machen.  Es  gieht  davon  keinen  iiberzeu- 
gendern  Beweis,  als  den  letzten  Eindruck, 
mit  dein  uns  derVerfaller  der  Klariila  ent- 
lüfst.  Die  höchite  Verfiandeszweckniäf- 
figkeit,  die  wir  in  dem  Verführungsplane 
des  Lovelace  unfreiwillig  bewundem  mufs- 
ten,  wird  durch  die  VernunftzweckrTiäfsi^- 
keit,  welche  KlarilTa  diefem  furchtbaren 
Feind  ihrer  Unfcliuld  entgegen  fetzt,  glor- 
reich übertroften,  und  wir  fehen  uns  da- 
durch in  den  Stand  gefetzt,  den  Genufs 
beider  in  einem  hohen  Grad  zu  vereinigen. 

In  fo  ferne  fich  der  tragifche  Dichtern 
zum  Ziel  fetzt,  das  Gefühl  der  moralifcheri 
Zweckmafsigkeit  zu  einem  lebendigen  Be- 
wufstfeyn  zu  bringen,  in  fo  fern  er  alfo 
die  Mittel  zu  diefem  Zwecke  verftändig 
wählt  und  anwendet,  mufs  er  den  Ken- 
ner jederzeit  auf  eine  gedoppelte  Art  durch 
die  moralifche  und  durch  die  Naturzweck- 
mäfsigkeit  ergötzen.  Durch  jene  wird  et 
das  Herz ,  durch  diefe  den  Verftand  be- 
friedigen. Der  grofse  Haufe  erleidet  gleich- 

fam 
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fam  blind  die  von  dem  Künftler  auf  das 
Herz  beabfjchtete  Wirkung,  ohne  die  Ma-  , 
gie   zu   durchblicken,    verniirrellt  welcher 
die  Kunft  diefe   Macht  ^iber  ihn  ausübte. 
Aber  es  ^'.t-bt  eine  gewflTe  Klalie  von  Ren- 
nern,   bey  denen  der  Künftler  gerade  um- 
gekehrt ,  die  auf  das  Herz  abgezielte  Wir- 
kuna:  verliert,    deren   Gefchniack   er  aber 
durch  die  Zweckmäfsigkeit  der  dazu  ange- 
wandten   Mittel  für  fich  gevv^nnen   kann. 
In    diefen  fond<^rbaren   Widerfpruch  artet 
öfters   die   feinfte  Kultur  des  Gefchmacks 
aus ,    befonders   wo   die  moralifche  Vered- 
lung  hinter   der  Bildung    des  Kopfes  zu- 
rückbleibt.      Diefe     Art   Kenner    fuchen 
im    Rührenden    und  Erhabenen    nur    das 
VeriiäTidige  ;    diefes   empimden  und  prü- 
fen   iie    mit    dem  richtigften  Gefchmack, 
aber  man   hüte  fich,  an  ihr  Herz  zu  ap- 
pelliren.      Alter    und  Kultur    führen    uns 
diefer     Klippe      entgegen  ,      und     diefen 
nachtheiligen  Eintlufs  von  beiden  glück- 
lich  beiiegen,    ift    der   höchfte    Karakter- 
ruhm     des     gebildeten    Mannes.       Unter 
Europens    Nationen     fmd     unCre    Nach- 
barn 
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bam  die  Franzofen  dierem  Extrem  am 
nächfteri  geführt  worden,  und  wir  rin- 
gen, wie  in  allem  fo  auch  hier,  diefem 
Muftcr  nach. 


Ueber 
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XJer  Zuftancl  des  Affekts  für  fich  felbft, 
unabhängig  von  aller  Beziehung  feines 
Geoenftandes  auf  unCre  Verbeirerung  oder 
VerfchlininierLing,  hat  etwas  ergötzendes 
für  uns;  wir  ftreben,  uns  in  denfeiben  zu 
verfetzen ,  wenn  es  auch  einige  Opfer  ko- 
ften  füllte !  Unfern  gewöhnlicliften  Ver- 
gnügungen liegt  diefer  Trieb  zum  Grurr- 
de ;  ob  der  Affekt  auf  Begierde  oder  Ver- 
abfclieuung  gerichtet,  ob  er,  feiner  Natur 
nach,  angenehm  oder  peinlich  fey,  kommt 
dabey  wenig  in  Betrachtung.  Vielmehr 
lehrt  die  Erfahrung ,  dafs  der  unangeneh- 
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nie  Afl'ekt  den  grcifsern  Heiz  für  nns  habe, 
und  ailo  die  Luft  am  Alfehl.  mic  iv  inem 
Inhalt  gerade  in  umgekehrtem  Vcrhäitniüe 
ftehe.  Es  ift  eine  allgemeine  Erfcheinunsj 
in  r.nfrer  Natur,  dafs  uns  das  Traurige, 
das  Schreckliche,  das  Schauderhafte  felblt,< 
mit  unwiderftehlicbem  Zauber  an  fich. 
roc*kt,  .  dais  wir  uns  von  Auftritten  des. 
Jammers,  des  Entfetzens  mit  gleichen 
Kräften  weggeftofsen  und  wieder  angezo- 
gen fühlen.  Alles  drängt  lieh  voll  Erwar- 
tung um  den  Erzähler  einer  JMordgefchich- 
te;  das  abentheuerhchfte  Gefpenftermähr- 
chen  verfchlingen  wir  mit  Begierde  und 
mit  delto  grofsrer,  jemehr  uns  dabey  die 
Haare  zu  Berge  fteigen. 

Lebhafter  äufsert  fichdiefeB-es:ungbey 
Gegenftänden  der  wirklichen  Anfcbauung. 
Ein  Meerfturm,  der  eine  gange  Flotte  ver- 
lenkt,  vom  Ufer  aus  gefehen,  v/ürde  un- 
fere  Phantafie  eben  fo  Üark  ergötzen ,  als 
er  unfcr  fühlendes  Kerz  empört;  es  düifte 
fciiwer  feyn,  mit  dem  Lucrez  zu  glauben, 
dafs   diefe  natürliche  .Luft  aus  einer  Ver- 

glei- 
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gleichung  unfrer  eignen  Sicherheit  mit  der 
wahrgenommenen  Gefahr  entfpringe.  Wie 
zahheich  ift  nicht  das  Gefolge ,  das  einen 
Verbrecher  nach  dem  Schauplatz  feiner 
Qualen  begleitet  !  Weder  das  Vergnügen 
befriedigter  Gerechtigkeitsliebe,  noch  die 
unedle  Luft  der  geftillten  Rachbegierde 
kann  diefe  Erfcheinung  erklären.  Diefer 
Unglückliche  kann  in  dem  Herzen  derZu- 
fchauer  fogar  entfchuldigt,  das  aufiichtigfte 
Mitleid  für  leine  Erhaltung  gefchäftig  feyn; 
dennoch  regt  fich,  ftärker  oder  fchwächer, 
ein  neugieriges  Verlangen  bey  dem  Zu- 
Xchauer  ,  Aug  und  Ohr  auf  den  Ausdruck 
feines  Leidens  zu  richten.  Wenn  der 
Menfch  von  Erziehung  und  verfeinertem 
Gefühl  hierinn  eine  Ausnahme  macht,  fo 
rührt  diefs  nicht  daher,  dafs  diefer  Trieb 
gar  nicht  in  ihm  vorhanden  Avar,  fondern 
daher,  dafs  er  von  der  fchmerzhaften  Stär- 
ke des  Mitleids  überwogen,  oder  von  den 
Gefetzen  des  Anftands  in  Schranken  ge- 
halten wird.  Der  rohe  Sohn  der  Natur, 
den  kein  Gefühl  zarter  Menfchlichkeit  zü- 
gelt,    überläfst   ßch    ohne  Scheu    diefem 

mäch- 
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mächtigen  Zuge.  Er  mufs  alfo  in  der  ur- 
fprüngliclien  Anlage  des  menrchlichen  Ge- 
niüths  gegründet,  und  durch  ein  allgemei- 
nes pf}xhologirches  Gefetz  zu  erklären 
feyn. 

Wenn  wir  aber  auch  diefe  rohen  Na- 
turgefühle  mit  der  Würde   der  menfchli- 
chen  Natur  unvertiäglich  finden,  und  des- 
wegen  Anftand  nehmen,    ein   Geletz  für 
die  ganze  Gattung  darauf  zu  gründen,  fo 
giebt  es  noch  Erfahrungen  genug,  die  die 
Wirklichkeit  und  Allgemeinheit  des  Ver- 
gnügens an  fchmerzhaften  Piührungen  auf- 
fer  Zweifel  fetzen.      Der  peinliche  Kampf 
entgegengefetzter  Neigungen  oder  Pflich- 
ten, der  für  denjenigen  ,    der  ihn  erleidet, 
eine  Quelle  des  Elends  ilt,  ergötzt  uns  in 
der  Betrachtung;     wir  folgen   mit  immer 
fteigender  Luft  den  Fortfehritten  einer  Lei- 
denlchaft  bis  zu  dem  Abgrund,  in  welchen 
fie    ihr    unglückliches   Opfer  hinab  zieht. 
Das  nehmliche  zarte  Gefühl,  das  uns  von 
dem    Anblick     eines    phyfifchen    Leidens 
oder  auch  von  dem  phyfifchen  Ausdruck 
Schillers  prof,  Schrift,  .fr  Th.  H  eines 
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eines  moraUfchen  zurückrchrecT^t,  läfst 
uns  in  der  Sympathie  mit  dem  reinen  mo- 
raliCciien  Schmerz  eine  imr  deiio  fiifsere 
Luft  empfinden.  Das  Interelfe  ift  allge- 
mein,  mit  dem  wir  bey  Schilderungen 
folcher  Gegenftände  verweilen. 

Natürhclierweife  gilt  diefsnurvon  dem 
mitgetheilten  oder  nachempfundnen  Af- 
feht ,  denn  die  nahe  Beziehung,  in  wel- 
cher der  nrfprüngliche  zu  unfrem  Gliick- 
fehgkeitstriebe  fteht,  befchäftigt  und  be- 
fitzt  uns  gewöhnlich  zu  fehr  ,  um  der 
Luft  Raum  zu  lalTen ,  die  er,  frey  von 
jeder  eigennützigen  Beziehung,  für  fich 
gewährt.  So  ift  bey  demjenigen,  der 
wirklich  von  einer  fchmerzliaften  Leiden- 
fchaft  behei'rfcht  wird,  das  Gefühl  des 
Schmerzens  überwiegend ,  fo  fehr  die 
Schilderung  feiner  Gemüthslage  den  Hö- 
rer oder  Zufr.hauer  entzücken  kann.  Dem 
ungeachtet  ift  felbft  der  urfprüngliche 
fchmerzhafte  Affekt  für  denjenigen,  der 
ihn  erleidet,  nicht  ganz  an  Vergnügen 
leer ;  nur  lind  die  Grade  diefes  Vergnügens 

nach 
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nach  der  Gemüthsbefchaftenheit  der  Men- 
fchen  verfchieden.  Läge  niclit  auch  in 
der  Unruhe,  im  Zweifel j  in  der  Furcht, 
ein  Genufs ,  fo  würden  Hazardfpiele  un- 
gleich weniger  Pteiz  für  uns  haben,  fo 
würde  man  ßch  nie  aas  tollkühnem  JMutli 
in  Gefahren  ftürzen  ,  fo  könnte  felbft  die 
Sympathie  mit  fremden  Leiden  gerade  im 
Moment  der  hijchften  Illußon  imd  ]  im 
ftärkften  Grad  der  Verwechslung  nicht  am 
lebhafteren  ergötzen.  Dadurch  aber  wird 
nicht  gefagt,  dafs  die  unangenehmen  Af- 
fekte an  und  für  fich  felbft  Luft  gewährenj 
welches  zu  behaupten  wohl  niemand  fich 
einfallen  lallen  wird;  es  ift  genug,  wenn 
diefe  Zuftände  des  Gemüths  blofs  die  Be- 
dingungen abgeben,  unter  welchen  allein 
gewille  Arten  des  Vergnügens  vorzüglich 
empfänghch  und  vorzüglich  darnach  lü- 
ftern  fmd,  werden  fich  leichter  mit  diefen 
unangenehmen  Bedingungen  verföhnen^ 
und  auch  in  den  hoftigften  Stürmen  der 
Leidenfchaft  ihre  Freiheit  nicht  ganz  ver- 
lieren. 
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Von  der  Beziehung  feines  Gegenftandes 
anf  unfer  linnliches  oder  fittliches  Vermö- 
gen, rührt  die  Unluft  her,  welche  wir  bey 
.  "Widrigen  Affekten  empfinden ,  fo  wie  die 
Luft  bey  den  angenehmen  aus  eben  diefeii 
Quellen  entfpringt.  Nach  dem  Verhältnifs 
nun,  in  welchem  die  fittliche  Natur  eine» 
Menfchen  zu  feiner  fmnlichen  fteht ,  rich- 
tet fich  auch  der  Grad  der  Freiheit,  der 
in  Affekten  behauptet  werden  kann ;  und 
da  nun  bekanntlich  im  Moralifchen  keine 
Wahl  für  uns  ftatt  findet,  der  fmnhche 
Trieb  hingegen  der  Gefetzgebung  der  Ver- 
nunft unterworfen  und  alfo  in  unfrer  Ge- 
walt ift ,  wenigftens  feyn  foll,  fo  leuchtet 
ein,  dafs  es  möglich  ift,  in  allen  denjenigen 
Affekten ,  welche  mit  dem  eigennützigen 
Trieb  zu  thun  haben,  eine  vollkommene 
Freiheit  zu  behalten ,  und  über  den  Grad 
Herr  zu  feyn ,  den  fie  erreichen  follen, 
Diefer  wird  in  eben  dem  Maafse  fchwä- 
cher  feyn ,  als  der  moralifche  Sinn  über 
den  Glückfeiigkeitstrieb  bey  einem  Men- 
fchen die  Obergewalt  behauptet,  und  die 
eigennützige  Anhänglichkeit  an  fein  indi- 

vidu- 
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viduellcs   Ich   durch  den  Gehorfam  gegen 
allgemeine     Vernunftgefetze      vermindert 
wird.      Ein   folcher  Menfch  wird   a^fo  im 
Zußand   des  Affelits   die  Beziehung  eines 
Gegenftandes    auf   feinen  Glückfehgl^eits- 
trieb   weit  weniger  empfinden ,  und  folg- 
lich auch  weit  weniger  von  der  Unluft  er- 
fahren, die  nur  aus  diefer  Beziehung  ent- 
fpringt ;    hingegen  wird  er  deftomehr  auf 
das  Verhältnifs  merken,  in  welchem  eben 
diefer    Gegen ftand    zu    feiner  Sittlichkeit 
fteht,    und   eben  darum  auch  defto  em- 
pfänglicher für  die  Luft  feyn,    welche  die 
Beziehung   aufs    Sittliche  nicht  feiten  in 
die    peinüchften    Leiden  der  Sinnlichkeit 
mifcht.      Eine  folche  VerfafTung  des  Ge- 
müths    ift    am  fahigften,    das  Vergnügen 
des  Mitleids  zu  geniefsen,   und  felbft  den- 
urfprün glichen    Affekt  in  den  Schranken 
des  Mitleids  zu  erhalten.    Daher  der  hohe 
Werth   einer    Lebensphilofophie,    welche 
durch  ftete  Hin  weifung  auf  allgemeine  Ge- 
fetze  das  Gefühl  für  unfere  Individualität 
entkräftet,  imZufammenhange  dei  grofsen 
Ganzen  unfer  kleines  Selbft  uns  verlieren 

lehrt. 
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lehrt,  und  uns  dadurch  in  den  Stand  fetzt, 
mit  uns  felbft  wie  mit  Fremdlingen  umzu- 
gehen. Diefe  erhabene  Geiftesftimmung 
ilt  das  Loos  ftarker  und  philofophif eher  Ge- 
müther, die  durch  fortgefetzte  Arbeit  an 
fich  felbft  den  eigennützigen  Trieb  unter- 
jochen gelernt  haben.  Auch  der  fchmerz- 
haftefte  Verluft  führt  fie  nicht  über  eine 
Wehmuth  hinaus ,  mit  der  fich  noch  im- 
mer ein  merklicher  Grad  des  Vergnügens 
gatten  kann.  Sie,  die  allein  fähig  fuid, 
lieh  von  fich  felbft  zu  trennen ,  genjefsen 
allein  das  Vorrecht  an  fich  felbft  Theil  zu 
nehmen ,  und  eigenes  Leiden  in  dem  mil- 
den Wiederfchein  der  Sympathie  zu  em- 
pfinden. 

Schon  das  bisherige  enthält  Winke  ge^ 
nug,  die  uns  auf  die  Quellen  des  Vergnü- 
gens, das  der  Alfekt  an  fich  felbft,  und 
vorzüglich  der  traurige,  gewährt,  auf- 
merkfam  machen.  Es  ilTgröfsev,  wie 
man  gefehen  hat,  in  moralifchen  Gemü- 
thern ,  und  wirkt  defto  freyer,  jemehr  das 
Gemütli''  von  dem  eigennützigen  Triebe 
imäjjhängig  ift.  Es  ift  ferner  lebhafter  und 

ftär- 
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rtär"kcr  in  traurigen  AiYekten ,  wo  die 
Selbftliebe  gekränkt  wird,  als  in  fröhli* 
clien  ,  welche  eine  Befriedigung  derfelben, 
vorausfetzen:  alfo  wächft  es,  wo  der  ei- 
gennützige Trieb  beleidigt  und  nimmt  ab, 
wo  diefem  Triebe  gefchmeichelt  wird. 
Wir  kennen  aber  nicht  mehr  als  zweyer- 
ley  Quellen  des  Vergnügens,  die  Befrie- 
digung des  Glückfeligkeits  -  Triebes  und 
die  Erfüllung  moralifcher  Gefetze ;  eine 
Luft  alfo,  von  der  man  bewiefen  hat,  dafs 
fie  nicht  aus  der  erftern  Quelle  entfprang, 
mufs  nothwendig  aus  der  zweyten  ihren 
Urfprung  nehmen.  Aus  unferer  morali- 
fchen  Natur  alfo  quillt  die  Luft  hervor, 
wodurch  uns  fchraerzhafte  Affekte  in  der 
Mittlieilung  entzücken,  und,  auch  fogar 
iirfprünglich  empfunden,  in  gewiifen  Fäl- 
len noch  angenehm  rühren. 

Man  hat  es  auf  mehrere  Art  verfucht, 
das  Vergnügen  des  Mitleids  zu  erklären; 
aber  die  wenigften  Auflöfungen  konnten 
befriedigend  ausfallen ,  weil  man  den 
Grund  derLrfcheinung  lieber  in  begleiten- 
den 
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den  Umfiändeii,  als  in  der  Natur  des  Af- 
fel?ts  felbft  auffuchte.  Vielen  ift  das  Ver- 
gnügen des  Mitleids  nichts  anders,  als  das 
Vergnügen  der  Seele  an  ihrer  Empfind- 
faml^eit;  andern  die  Luft  an  ftarl^befchäf- 
tigten  Kräften,  lebhafter  Wirl^famkeit  des 
Begehrungsvermögens,  kurz  an  einer  Be- 
friedigung des  Thätigkeitstriebes ;  andre 
lallen  fie  aus  der  Entdeckung  fittlich  fchö- 
ner  Karakterzüge,  die  der  Kampf  mit  dem 
Unglück  und  mit  der  Leidenfchaftilchtbar 
mache ,  entfpringen.  Noch  immer  aber 
bleibt  iinaufgeiüft,  warum  gerade  die 
Pein  felbffc,  das  eigentliche  Leiden,  bey 
Gegenftänden  des  Mitleids  uns  am  mäch- 
tigften  anzieht,  da  nach  jenen  Erklärun- 
gen ein  fchwächerer  Grad  des  Leidens  den 
angeführten  Urfachen  unfrer  Luft  an  der 
Rührung  offenbar  günftiger  feyn  müfste. 
Die  Lebhaftigkeit  und  Stärke  der  in  unfrer 
Phäntafie  erweckten  Vorftellungen  ,  die 
fittliche  Vortrefflichkeit  der  leidenden  Per* 
fönen,  der  Rückblick  des  mitleidenden 
Subjects  auf  ßcli  felbft  können  die  Luft 
an   Rührungen    wöhl    erhöhen ,    aber  fie 

And 
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find  die  Urfache  nicht ,  die  fie  'hervor- 
bringt. Das  Leiden  einer  fchwachen  See- 
le ,  der  Schmerz  eines  Böfewichts  gewäh- 
ren uns  diefenGenufs  freylich  niclit;  aber 
deswegen  nicht,  weil  i\e  unfer  Mitleid 
nicht  in  dem  Grade  wie  der  leidende  Held 
oder  der  kämpfende  Tugendhafte  enegen. 
Stets  alfo  kehrt  die  erfte  Frage  zurück, 
warum  eben  juft  der  Grad  des  Leidens 
den  Grad  der  fympathetifchen  Luft  an  ei- 
ner Rührung  beftimme ,  und  fie  kann  auf 
keine  andere  Art  beantwortet  werden  ,  als 
dafs  gerade  der  Angriff  auf  unfre  Sinnlich«» 
keit  die  Bedingung  fey,  diejenige  Kraft 
des  Gemüths  aufzuregen,  deren  Thätig- 
keit  jenes  Vergnügen  an  fympathetifchem 
Leiden  erzeugt; 

JDiefe  Kraft  nun  ift  keine  andre,  als 
die  Vernunft ,  und  in  fo  fern  die  freye 
W^irkfamkeit  derfelben  als  abfolute  Selbft- 
thätigkeit,  vorzugsweife  den  Nahmen  der 
Thätigkeit  verdient,  in  fo  fern  fich  das 
-Gemüth  nur  in  feinem  fittlichen  Handeln 
vollkommen  unabhängig  und  frey  fühlt,  in 

fo 
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fo  fem  ift  es  freylich  der  befriedigte  Trieb 
der  Thätigkeit,  von  welchem  un(er  Ver- 
gnügen an  traurigen  Rührungen  feinen 
Urfprung  zieht.  Aber  fo  iß  es  auch  nicht 
die  Menge,  nicht  die  Lebhaftigkeit  der 
Vorftellungen ,  nicht  die  Wirklamkeit  des 
Begehrungsverniögens  überhaupt,  fondern 
eine  beftimmte  Gattung  der  erftern,  und 
eine  beftimmte,  durch  Vernunft  erzeugte 
Wirkfamkeit  des  letztern ,  was  diefemi 
Vergnügen  zum  Grund  liegt. 

Der  mitgetheilte  Affekt  überhaupt  hat 
alfo  etwas  ergötzendes  für  uns,  weil  er 
den  Thätigkeitstrieb  befriedigt ;  der  trau- 
rige Affekt  leiftet  jene  V\^irkung  in  einem 
höhern  Grade,  weil  er  diefen  Trieb  in  ei- 
nem höhern  Grade  befriedigt.  Nur  inl 
Zuftand  feiner  vollkommenen  Freiheit,  nur 
im  Bewufstfeyn  feiner  vernünftigen  Natur 
äufsert  das  Gemüth  feine  höchfte  Thätig- 
keit, weil  es  da  allein  eine  Kraft  anwen- 
det, die  jedem  W'^iderftand  überlegen  ift. 


Derjenige  Zuftand  des  Gemüihs  alfo, 

Ver- 
l^ün- 


der  vor2iugsweife  diefeliraft  zu  ihrer  Ver 
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kündigung  bringt,  (liefe  höhere Thätigkeit 
weckt,  ilt  der  zAveckmäfsigfte  für  ein  ver- 
nünftiges Wefen,  lind  für  den  Tliätigkeits- 
trieb  der  befriedigendfte;  er  mufs  alfo  mit 
einem  vorzüglichen  Grade  von  Luft  ver- 
knüpft feyn  *).  In  einen  folchen  Zuftand 
verfetzt  uns  der  traurige  AlTekt,  und  die 
Luft  an  demfelben  mufs  die  Luft  an  fröh- 
lichen Aif ekten  in  eben  dem  Grad  über- . 
treifen  ,  als  das  fittliche  Vermögen  in  uns 
"über  das  finnliche  erhaben  ift. 

Was  in  dem  ganzen  Syftem  der  Zwecke 
nur  ein  untergeordnetes  Glied  ift,  darf  die 
Kunft  aus  diefem  Zufammenhang  abfon- 
dcrn ,  und  als  Hauptzweck  verfolgen. 
Für  die  Natur  mag  das  Vergnügen  nur  ein 
mittelbarer  Zweck  feyn,  für  die  Kunft  ift 
es  der  höchfte.  Es  gehört  alfo  vorzügUch 
zum  Zweck  der  letztern,  das  hohe  Ver- 
gnügen nicht  zu  V ein achlä fügen  ,  das  in 
der  traurigen  Rührung  enthalten  ift.  Die- 
jenige Kunft  aber,    welche  fich  das  Ver- 

■Jf)    Siehe  die   Abhandlung  über    den  Grund  de^ 
»rguixgens  tku  tragilchen  Gegeufiäuden. 
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gnügen  des  Mitleids  insbefondre  zum 
Zweck  fetzt,  heifst  die  tragirdie  Kunft  im 
allgemeinften  Verftande. 

Die  Kunft  erfüllt  ihren  Zweck  durch 
Nachahmung  der  Natur,  indem  fie  die 
Bedingungen  erfüllt,  unter  welchen  das 
Vergnügen  in  der  Wirklichkeit  möglich 
wird,  und  die  zerftreuten  Anftalten  der 
Natur  zu  diefem  Zwecke  nach  einem  ver- 
Itändigen  Plan  vereinigt,  um  das,  was 
diefe  blofs  zu  ihrem  Nebenzweck  machte, 
als  letzten  Zweck  zu  erreichen.  Die  tra- 
gifche  Kunft  wird  alfo  die  Natur  in  denje- 
nigen Handlungen  nachahmen  ,  welche 
den  mitleidenden  AlYekt  vorzüglich  zu 
erwecken  vermögen. 

Um  alfo  der  tragifchen  Kunft  ihr  Ver- 
fahren im  allgemeinen  vorzufchreiben ,  ift 
es  Vor  allem  nöthig,  die  Bedingungen  zu 
willen,  unter  welchen  nach  der  gewöhn- 
lichen Erfahrung  das  Vergnügen  der  Rüh- 
rung am  gewüTeften  und  am  ftärkften  er- 
zeugt   zu    werden  pflegt;    zugleich   aber 

auch 
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auch  auf  diejenigen  Umftände  aufmerkfam 
zu  machen ,  welche  es  einfchränken  oder 
gar  zeiftören. 

Zwey  entgegengefetzte  Urfachen  glebt 
die  Erfahrung  an,  welche  das  Vergnügen 
an  Rührungen  hindern:  wenn  das  ^Mitleid 
entweder  zu  fchwach  ,  oder  ,  wenn  es  fo 
ftark  erregt  wird,  dafs  der  mitgetheilte 
Affekt  zu  der  Lebhaftigkeit  eines  urfprüng- 
lichen  übergeht.  Jenes  kann  wieder  entwe- 
der an  der  Schwache  des  Eindrucks  liegen, 
den  wir  von  dem  urfprünglichen  Leiden  er- 
halten, in  welchem  Falle  wir  fagen,  dafs  un- 
ferHerz  kaltbleibt,  imdwir  weder  Schmerz 
noch  Vergnügen  empfinden  ;  oder  es  liegt 
an  ftärkern  Emphndungen ,  welche  den 
empfangenen  Eindruck  bekämpfen  und 
durch  ihr  Übergewicht  im  Gewicht  das 
Vergnügen  des  Mitleids  fchwächen  oder 
gänzlich  erfticken.^ 

Nach    dem ,    was    im  vorhergehenden 
Auffatz  über  den  Grund  des  Vergnügens 
an  tragifchen  Gegenftänden  behauptet  wur- 
de. 
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de,  ift  bey  jeder  tragifclien  räihrung  die 
Vorftellung  einer  Zweckwidrigkeit,  \v eiche, 
wenn  die  Bührung  ergötzend  feyn  foU,  je- 
derzeit auf  eine  Vorftelhing  von  höherer 
ZweckmäfsigKeit  leitet.  Auf  das  Verhäit- 
nifs  diefei  beyden  entgegeng^fetzten  Vor- 
ftellungen  unter  einander  kommt  es  nun 
an ,  ob  bey  einer  B.ührung  die  Luft  oder 
die  Unluft  hervor  ftechen  foll.  Ift  die  Vorr 
ftellung  der  Zweckwidrigkeit  lebhafter  als 
die  des  Gegentheiis,  oder  ift  der  verletzte 
Zweck  von  gröfsrer  Wichtigkeit,  als  der 
erfüllte,  fo  wird  jederzeit  die  Unluft  die 
Olierhand  behalten ;  es  mag  diefes  nun 
objektiv  von  der  menfchlichen  Gattung 
Tüberhaupt,  oder  blofs  fubjektiv  vonbefon- 
dern  Individuen  gelten. 

Wenn  die  Unluft  über  die  Urfache  ei- 
nes Unglücks  zu  ftark  wird,  fo  fchwächt 
fie  unfer  Mitleid  mit  demjenigen,  der  es 
leidet.  Zwey  ganz  verfchiedne  Empfin- 
dungen können  nicht  zu  gleicher  Zeit  in 
einem  hohen  Grade  in  dem  Gemüthe  vor- 
handen feyn.  Der  Unvv^ille  über  den  Ur- 
heber 
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heber  des  Leidens  wird  zum  herrfchenden 
Affekt,  und  jedes  andere  Gefühl  mufs  ihm 
weichen.  So  fchwächt  es  jederzeit  unle- 
ren  Antheil,  wenn  lieh  der  Unghickliche, 
den  wir  bemitleiden  foilcn,  aus  eigner  un- 
verzeihlicher Schuld  in  fein  Verderben  ge- 
ftürzt  hat,  oder  fich  auch  aus  Schwache  des 
Verftündes  und  ausKieinmuth  nicht,  da  er 
es  doch  lionnte ,  aus  demfelben  zu  zie^ien 
weifs.  Unferm  Antheil  an  dem  Unglück- 
lichen, von  feinen  undankbaren  Töchtern 
niifshandelten,Lear  fchadet  es  nicht  wenig, 
dafs  diefer  kindifche  Alte  feine  Krone  fo 
leichthnnig  hingab,  und  feine  Liebe  fo 
unverftändig  unter  feinen  Töchl;ern  ver- 
theilte.  -In  dem  Kronegkifchen  Trauer- 
fpiel,  Olynt  und  Sophronia ,  kann  felbft 
das  fürchterlich fte  Leiden,  dem  wir  diefe 
beyden  Märtyrer  ihres  Glaubens  ausgefetzt 
fehen,  unfer  Mitleid,  und  ihr  eihabener 
Heroismus  unfre  Bewundrung  nur  fchwach 
erregen  ,  weil  der  Wahnfmn  allein  eine 
Handlung  begehen  kann,  wie  diejernge 
ift,  wodurch  Olynt  fich  felbft  und'fein  gan- 
zes Volk  an  den  Rand  des  Verderbens  führte. 

Un- 
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Unfer  Mitleid  wird  nicht  weniger  ge- 
fchwächt,  wenn  der  Urheber  eines  Un- 
ghicks,  deilen  fchuldlole  Opfer  w^ir  bemit- 
leiden follen ,  unfre  Seele  mit  AbCcheu  er- 
füllt. Es  wird  jederzeit  der  höchften  Voll- 
kommenheit feines  WerTiS  Abbruch  thun, 
wenn  der  tragifche  Dichter  nicht  ohne  ei- 
nen Büfe wicht  auskommen  kann  ,  und 
"Wenn  er  gezwungen  ift,  die  Gröfse  des 
Leidens  von  der  Gröfse  der  Boft-heit  her- 
zuleiten. Shakefpears  Jago  und  Lady 
Makbeth,  Kl.eopalra  in  der  Boxelane, 
Franz  Moor  in  den  Räubern,  zeugen  für 
diefe  Behnuptung.  Ein  Dichter,  der  lieh 
auf  feinen  wahren  Vortheil  verfteht,  wird 
das  Unglück  nicht  durch  einen  böfen  Wil- 
len ,  der  Unglück  beablichtet ,  noch  ^viel 
weniger  durch  einen  Mang'el  des  Verllan- 
des ,  fondern  durch  den  Zwang  der  Um- 
ftände  herbey  führen.  Entfpringt  daffelbe 
nicht  aus  moralifchen  Quellen ,  fondern 
von  äufserlichen  Dingen,  die  weder  Wil- 
len haben  ,  noch  einem  Willen  unterwor- 
fen find,  lo  ift  das  Mitleid  reiner,  und 
wird  zum  wenigften  durch  keine  Vorftel- 

lung 
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hing  moralirdier  Zwecl«  widrig  neit  ge* 
fcliwächt.  Aber  dann  Kann  dem  theilneh- 
inenden  Zufchaner  das  luiangenehnie  Ge- 
iiihl  einer  Zweckwidrigkeit  in  der  Natur 
nicht  erlalfeu  werden  ,  welche  in  diefeni 
Fall  allein  die  moialifclie  Zweckmäfsigkeit 
reiten  kann.  Zu  einem  weit  hühern  Grad 
fteigt  das  ivlilleid,  wenn  fowohl  derjenige, 
welcher  leidet,  als  derjenige,  welcher  LejL- 
den  verurfacht  ,  Gegenftände  deiielben 
werden.  Diefs  kann  nur  dann  gefchehen, 
wenn  der  letztere  weder  unfern  Hals  noch 
unfre  Verachtung  erregte,  fondern  wider 
feine  Neigung  dahin  gebracht  wird,  Urhe- 
ber des  Unglücks  zu  werden.  So  ill  es 
eine  vorzügliche  Schönheit  in  der  deut- 
fchen  Iphigenia,  dafs  der  Taurifche  Kö- 
nig, der  einzige ,  der  den  Wünfchen 
Orefts  und  feiner  Schwefter  im  Wege 
ftelit,  nie  unfre  Achtung  verliert,  und 
uns  zuletzt  noch  Liebe  abnöthigt. 

Diefe   Gattung    des    Rührenden    wird 

noch  von  derjenigen  übertroil'en ,  wo  die 

Urfache    des   Unglücks  nicht  allein   nicht 

dei  iVloralität  widerfprechend,  fondern  fo* 

Schillers  prof.  Schrift.  41  Th.        I  .  gar 
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gar  durch  Moralität  allein  möglich  ift,  iind 
wo  das  wechfelfeirige  Leiden  bioCsvondcr 
Vorftellnng  herrührt,  dafs  man  Leiden  cr- 
weclite.  Von  diefer  Art  ift  die  Situation 
ChimenensLund  Fioderichs  im  Cid  des  Pe- 
ter Corneille;  ohnftreitig,  was  die  Ver- 
wiclilung  betrifft,  dem  Meifterltück  der 
tragirdien  Eühiie.  Elirliebe  und  Jiin- 
despflicht  bewaffnen  Pvoderichs  Hand  ge- 
gen den  Vater  feiner  Geliebten,  und  Tap- 
ferl^eit  macht  ihn  zum  Lberwinder  def- 
felben ;  Khrliebe  und  Kindesptlicht  er- 
weclien  ihm  in  'Chimenen ,  der  Tochter 
des  Erlcliiagerien  ,  eine  furchrbare  Anklä- 
gerin und  Verfolg-eriu.  Beide  handeln 
ihrer  Neigung  entgegen ,  welche  vor  dem 
Unglück  des  verfolgten  Gegenftandes  eben 
fo  ängftlich  zittert,  als  eifrig  fie  die  mo- 
ralil'che  Ptlicht  macht,  diefes  Unglück  her- 
bey  zu  rufen.  Beide  alfo  gewinnen  unfre 
höchfte  Achtung,  weil  fie  auf  Koften  der 
Neigung  eine  moraliCche  Pflicht  erfüllen; 
beyde  entflammen  unfer  Mitleid  aufs  höch- 
fte ,  weil  lie  freiwillig  und  aus  einem  Be- 
'weggrund  leiden  ,  der  fie  in  hohem  Grade 

ach 


Ucber  die  tragifche  Kunfl.  l^i 

aclitimgswürdig  macht.  Hier  alfo  wird 
iinfer  Mitleid  To  wenig  durch  widrige  Ge- 
fühle geftört,  dafs  es  vielmehr  in  doppel- 
ter Flamme  auilodert;  bloTs  die  Uiimüg- 
lichkeit  mit  der  hüchfteri  V/ürdigköit  zum 
Glücke  die  Idee  des  Unglücks  zu  verein- 
baren, könnte  unfre  fympathirdie  Luft 
noch  durch  eine  Wolke  des  Schmerzens 
trüben.  Wie  viel  auch  fchon  dadurch  ge* 
wronnen  wird,  dafs  unfer  Unwille  übet^. 
diefe  Zweckwidrigkeit  kein  moralifches 
Wefen  betrilTt,  fondern  an  den  unfchäd- 
lichften  Ort,  auf  die  Nothwendigkeit  ab- 
geleitet wird,  fo  ift  eine  blinde  Unterwür- 
figkeit unter  das  Schickfal  immer  demü- 
ihigend  und  kränkend  für  freye  ficli  feibft 
beftimmte  Wefen.  Diefs  ift  es ,  was  uns 
auch  in  den  vortrefflichfien  Stücken  der 
Griechifchen  Bühne  etwas  zu  wünfchen 
übrig  läfst,  weil  in  allen  diefen  Stücken 
zuletzt  an  die  Nothwendigkeit  appellirt 
wird,  und  für  unfre  Vernunftfodernde 
Vernunft  immer  ein  unaufgelöfter  Kno- 
ten zurück  bleibt.  Aber  auf  der  hocliften 
Und  letzten  Stufe,  welche  der  moralifchge- 
I  ii  bil- 
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bildete Menfch  erklinmit,  und  zu  welcher 
die    rührende    Kunft    fich    erheben   l^srin, 
lüft   fich  auch  diefer,   und  jeder  Scheuten 
von  Unluft  verfchwindet  mit  ihm.     Diefs 
gefchieht,  wenn  felbft  dicfe  Unzufrieden- 
heit mit  dem  SchicI^Tal  hinweg  fällt,  und 
fich  in  die  Ahndung  oder  lieber  in  deutli- 
ches Bewufstfeyn  einer  teleologifchen  Ver- 
knüpfung   der    Dinge,     einer    erhabenen 
Ordnung,    eines    gütigen  Willens  verliert. 
Dann    gefeilt  fich  zu  unferm  Vergnügen 
an  moraliCcher  Uebereinftimmung   die   er- 
quickende   Vorftellung    der    voilkommen- 
ften  Zweckixiäfsigkeit  im   grofsen  Ganzen 
der  Natur  ,  und  die  fcheinbare  Verletzung 
derfelben ,  welche  uns  in  dem   einzelnen 
Falle  Schmerzen  erweckte,  wird  blofs  ein 
Stachel  für  untre  Vernunft,  in  allgemei- 
iien   Gefetzeri  eine  Rechtfertigung   diefes 
befondern    Falles    aufzufuchen    und    den 
einzelnen  Mifslaut  in  der  grofsen  Harm.o- 
xiie  aufzulöfen.     Zu  diefer    reinen    Höhe 
tragifcher  Rührung    hat  fich   die  griechi- 
fche  Kunft  nie  erhoben ,    weil  weder  die 
Volksreligion  noch  felbft  die"  Philofophie 

der 
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iler  Griechen  ihnen  fo  weit  voran  leuch- 
tele.  Der  neuern  llnnft,  welche  den 
Vortheil  geniefst,  von  einer  geläutertea 
Fhilofophie  einen  reinem  StolV  zu  empfan- 
gen ,  ift  es  anfl^cIiaUen ,  auch  diefe  hoch- 
Ue  Foderung  zu  erfüllen ,  und  fo  die  gan- 
ze moralifche  Würde  der  Kunft  zu  entfal- 
ten. Müfsen  wir  Neuern  wirklieh  darauf 
Verzicht  ihun  ,  gricchifclie  Kunft  je  wie- 
der herznflelien  ,  denn  der  philofophifche 
Genius  des  Zeitalters  und  die  moderne  Cul- 
tur  überhaup.:  derPoefie nicht  günfligßnd^ 
fo  wirken  fie  weniger  nachtheilig  auf  die 
tragifche  Kunft,  welche  mehr  auf  dem 
Sittlichen  ruhet.  Ihr  allein  erfetzt  viel- 
leicht unfre  Kultur  den  Raub,  den  fie  an 
der  Kunft  überhaupt  verübte. 

So,  wie  die  tragifche  Rührung  durch 
Eimnifchung  widriger  Vorftellungen  und 
Gefühle  gefchwächt,  und  dadurch  die 
Luft  an  dcrfelben  vermindert  wird,  fo 
I^ann  fie  im  Gegentheil  durch  zu  grofse 
Annäherung  an  den  urfpriinglichen  Aft'ekt 
zu  einem  Grade  ausfchweifen ,  der  den 
Schmerz  überwiegend  macht.  Es  ift  be- 
merkt 
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pierkt  worden ,  dafs  die  Unluft  in  Affekten 
von  der  Beziehung  ihres  Gegen ftan des  auf 
uiifere   Sinnlichkeit,    fo  wie   die  Luft  an 
dcnfelben   von   der  Beziehung  de^  Affekts 
felbff    auf    unfre    SittUchkeit    feinen    Ur- 
fprung   nehme.      Es    v/ird    alfo   zwifchen 
Sinnlichkeit    und  Sitthchkeit  ein  hefdmm- 
tes  Verhältnifs  vorausgefelzt,  weiches  das 
Verhältnifs  der  Unlaff  zu  derLuff  in  trau- 
rigen Rührungen    entfcheidet ,    und  'wel- 
ches nicht  verändert  oder  umgekehrt  wer- 
den kann  ,  ohne  zugleich  die  Gefühle  von 
Luft    und   Unluft  bey   Faihrungen  umzu- 
kehren,   oder  in   ihr   Gegenlheil    zu  ver- 
wandeln.    Je  lebhafter  die  Sinnlichkeit  in 
iinferm  Gemüthe  erwacht,    defio   fchwä- 
cher  wird    die  Sittlichkeit    wirken ,    und 
umgekehlt,  jemehr  jene  von  ihrer  Macht 
verliert,  deffo  mehr   wird  diefe  an  Stärke 
gewinnen.     Was   alfo   der  Sinnlichkeit   in 
unferm  Gemüthe  ein  Uebergewicht  giebt, 
mufs    nothwendiger  "Weife,    weil    es  die 
Sittlichkeit    einfchränkt,     unfer     Vergnü- 
gen an  Rührungen  vermindern,  das  allein 
aus  diefer  Sittlichkeit  fiiefst;  fo  wie  alles, 

was 
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was  dfefcr  letztern  in  iinferm  Gcmülh  ei- 
nen Schwung  gicbt,  fogar  in  iviTpiüngli- 
ehen  Affekten  d'ejn  Schmerz  feinen  Stachei 
himmr.  Unfre  Sinnlichkeit  erlangt  aber 
(licfcs  Uebcrgevvicht  wirklich,  wenn  (ich 
die  Vorfieilnngen  des  Leidens  zu  einem 
folclien  Grade  der  Lebhaftigkeit  erheben, 
der  uns  keine  IVlöglichkeit  übrig  läfst,  d-en 
mitgctheilten  Affekt  van  einem,  ursprüng- 
lichen, unfer  eigenes  Ich  von  dem  leiden- 
den Subjekt,  oder  Wahrheit  von  Dichtung- 
zu  unterrcheiden.  Sie  eHangt  gleichfalls 
das  Übergewicht,  wenn  iUr  durxh  Aiihäu? 
fimg  ilirer  Gegenftäniie,  tiiid  durch  das 
blendende  Licht,  d^is  eine  ajafgeregte Ein- 
bildungskraft darüber  verbreitet,  Nahrung 
gegeben  wird.  Nichts  hingegen  ift  ge- 
fchickter,  üe  in  ihre  Schranken  zurück 
zn  weifen,  als  derEeyftand  überßnnlicjier, 
fittlicher  Ideen  ,  an  denen  hch  die  unter- 
drückte Vernunft,  w'ie  an  geiftigen  Stützen, 
aufrichtet  ,  um  fich  über  den  trüben 
Dunftkreis  der  Gefühle  in  einen  heiteni 
Horizont  zu  erheben.  Daher  der  grofse- 
Reiz ,     w^elchen    allgemeine,    \yahrheiten, 

oder 
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oder  Sittenfpiüche ,  an  der  rechten  Stelle 
in  den  dramatiCchen  Dialog  eingeüreur, 
für  alle  gebildete  V^öllier  gehabt  haben, 
und  der  faft  übertriebene  Gebrandi ,  den 
fchon  die  Griechen  davon  machten. 
Nichts  ift  einem  fittlichen  Gemüthe  will- 
kommener, als  nach  einem  Isiug  anliallen- 
den  Zuftand  des  blofsen  Leidens  aus  der 
Dienftbarkeit  der  Sinne  zur  Selbllthätigkeit 
geweclit,  und  in  feine  Freiheit  wieder 
eingefetzt  zu  werden. 

So  viel  von  den  Urfachen,  welche  un- 
fer  Mitleid  einfchränken  und  dem  Ver- 
gnügen an  der  traurigen  Rührung  im  We- 
ge ftehen.  Jetzt  fmd  die  pjcdin^ungen 
aufzuzählen,  unter  welchen  das  Mitleid 
befördert,  und  die  Luft  der  Ilührung  am 
unfehlbarften  und  am  ftärkrteri  erweckt 
wird. 

Alles  Mitleid  fetzt  Vorfrellungen  des 
Leidens  voraus ,  und  nach  der  Lebhaftig- 
keit, Wahrheit,  VoUftändig^keit  und  Dauer 
der  letztern  richtet  fich  auch  der  Grad  der 
erfiern, 

L 
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I.  Je  lebliaFtcr  die  Vorrtcllunc;o'n,  defto 
mein-  \vird  das  Gemiith  7.uv  Tiialij^I-ieil: 
eingeladen  ,  deClo  melir  wird  feine  Siiin-^ 
lichl^oit  gereizt,  dcilo  mehr  alfo  auch  fein 
fitUiches  Vermögen  sum  Widerfiar.d  aiif- 
gerodert.  Vorrteliiingen  des  Leidens  laf- 
j^exi  fich  aber  auf  zwey  verfchiedenen  We- 
gen erhalten ,  Avelchc  der  Lebhaftigkeit 
des  EindruCliS  nicht  auf  gleiche  Art  gün- 
fug  ßnd.  Ungleich  ftiirher  afhzieren  uns 
Leiden,  von  denen  wir  Z,eugen  find,  als 
folclie,  die  wir  erft  durch  Erzähhmg  oder 
I]efchreibung  erfuhren.  Jene  heben  das 
freie  Spiel  unuer  Einbildungskraft  auf, 
und  dringen,  da  ile  unfre  Sinnliclilieit  un- 
mittelbar treuen  ,  auf  dem  kürzehen  Weg 
zu  unferm  Herzen,  r#ey  der  Erzählung 
hingegen  wird  das  Jjefondre  crft  zum  AU' 
gemeinen  'erhoben ,  und  aus  diefem  dann 
das  Befondre  erkannt,  alfo  fchon  durch 
diefe  nothwendige  'Operation  des  Verban- 
des dem  Eindruck  fehr  viel  von  feiner 
Stärke  entzogen.  Ein  fchwacher Eindruck 
aber  wird  fich  des  Gemüihs  nicht  unge- 
theih  bemächtigen,  und  fremdartigen  Vor- 

fteL 
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ftelhingen  Raum  geben,  feine  Wirkung  zu 
ftörcn  lind  die  Aufmer]i.ram];eit  zu  zer- 
ftrerion.  Sehr  oft  verfetzt  ums  auch  die 
erzählertdc  DarRcllung  aus  dem  Gemülhs- 
zufiand  der  handelnden  Pcrfonen  in  den 
des  Ewrihlers,  welches  aifi  ^  zmib  Mitleid 
fo  nothwendlge  Täufchung  unterbricht. 
So  cft  der  Erzähler  in  eigner  PerFon  fich 
vordrir.!;t,  entTteht  ein  Stilirtand  in  der 
Handlung  ,  und  darum  unveiFmeidlicIi 
auch  in  unferm  theilnehmcnden  Affekt; 
diefs  ereignet  ßch  fclbft  dann,  wenn  fich 
der  dramaflfche  I^icluer  im  Dialog  ver- 
gifst,  und  der  fprechendea  Perfon  Be- 
trachtungen in  den  IMund  legt,  die  nur 
ein  kalter  Zufchauer  aufteilen  konnte. 
Von  diefem  Fehler  dürfte  fchwerlich  eine 
iinfrer  neuern  Tragödien  frey  feyn ,  doch 
haben  ihn  die  franzaiifclien  allein  zur  Rci, 
gel  erhoben.  Unmittelbare  lebendige  Ge- 
genwart und  Verimidichung  find  alfo  nö- 
thig,  unfern  V  c  rftell  im  gen  vom  Leideu 
diejenige  Stärke  zu  geben,  die  zu  eineni 
hoh^n  Grade  von  Rührung  erfoder*  wirdr 


II. 


Ueber  die  tragifche  Kunß,  139 

II.    Aber    wir  Itönneii   die  lebhaflerten 
Eindrücke     von    einem    Leiden    erhalten, 
ohne  doch  zu  einein  merklichen  Grad  des 
Mitleids    gebracht    zu  werden ,    wenn  es 
diefen  Eindrücken  an  Wahrheit  fehlt.    Wk 
müllen  uns  einen  BegrilF  von  dem  Leiden 
machen,    an   dem  w^ir  Theil  nehmen  Tol- 
len ;    dazu  gehöre  eine  UebereinUimmung 
deifeiben  mit  Etwas,  was  fclion  vorher  in 
uns  vorhanden  ift.     Die  MöglichiTcit  des 
Ivlitleids    beruht  nehmlich  auf  der  Wahr- 
nehmung oder  Vorausfetzung  einer  Ahn- 
lichheit   zwifchen  uns  und  dem  leidenden 
Subjekt.     Ueberall,  wo  diefe  Ähnlichkeit 
fich  erkennen  läfst,  ift   das  Mitkid  noth* 
wendig  ,     wo    Xle    fehlt,     unmöglich.     Je 
(ichlbaier  und  gröfser  die  Ähnlichkeit,  de- 
fto    lebhafter    unfer   Mitleid  ,    je  geringer 
jene,    defto   fchvv'llcher    auch   diefes.     Es 
mülfen ,    wenn  wür   den  Affekt  eines  an- 
d=ern  ihm  nachempfmden  fotien ,    alle  irk» 
nern  Bedingungen    zu    diefem  Ali'ekt   iu 
uns     felbit     vorhanden    feyn,     damit    die 
äufsre    Urfache,    die    durch    ihre   Verei- 
nigung mit  yencix  dem  Alrekt  die  Enifta- 

hung 
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hung  gab,  auch  auf  uns  eine  gleiche  Wir- 
kung aursern  lainne.  V/ir  iniiiren  ,  ohne 
uns  Zwan,?  anziithun,  die  Fcrfon  mit  ihm 
zu  wcclifeln ,  unfor  eichenes  Ich  feinem 
Ziiftande  augenhUcklich  unferzufchieben 
fähis;  feyn.  Wie  ift  es  a]jcr  mi'tgh'ch ,  den 
Zuftand  eines  Andern  in  uns  zu  empfin- 
den, wenn  v.ir  nicht  Uns  zuvor  in  diefem 
Andern  gefunden  haben? 

Diefe  Ähnlichkeit  gelit  auf  die  ganze 
Grundlage  des  Gemüths,  in  fo  fern  diefe 
nothwcndio:  und  allgemein  ift.  Allgemein- 
heit und  Nothwendigkeit  aber  enthalt  vor- 
zugsweife  unTre  fittliche  Natur.  Das  fmn- 
liche  Vermögen  kann  durch  zufällige  Ur- 
fachen  anders  beftimmc  werden;  felbft 
unfre  Erkenntnifsverniös;en  lind  von  ver- 
änderlichen  Bedingungen  abhängig;  unfre 
Sittlichkeit  allein  ruht  auf  fich  felbft,  und 
ift  eben  darum  am  tauglicliften  ,  einen  all- 
gemeinen und  hebern  Maarsftab  diefer  Ähn- 
lichkeit abzugeben.  Eine  Vorftellung  alfo, 
welche  wir  mit  unfrer  Form  zu  denken 
und  zu  cnipiinden  übcreinüinuncnd  linden, 

wel- 
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welche  mit  unfrer  eigenen  Gedaul^enrcihe 
fchon    in    gewillcr    Vci wariiltfchaft    fteht, 
welche  von  unferni  Gemüth  mit  Leichtig- 
];eit    aufgetnfst   wird,     nennen   \vir  wahr. 
Betrifft  die  Ähnlich]^  eit  das  EigenthümÜche 
unlers    Gemüths ,     die    befondern  J'eiüin- 
niungen    des  aUgcmeinen  Menlchenkarak- 
ters  in  uns,  welche  fich  ünbefchadet  die- 
fes    allgemeinen  Karaklers  hinwegdcnken 
laden,  fo  hat  diefe  V^orltclhing  blols  Wahr- 
heil  t'iir  lins;  betrifl't  fie  die  allgemeine  und 
riothwendige  Form  ,   welche  wir  bey  der 
ganzen   Gattung  vorausfetzen ,    lo  ift  die 
Wahrheit  der  objektiven  gleich  zu  achten. 
Für  den  Römer  liat  der  Ilichtcrfpruch  des 
erften    Brutus,     der  Selbftmord  des   Cato 
fiibjektive    Wahrheit.      Die  Vorftellungen 
und  Gefühle,   aus  denen  die  Handlungen 
diefer  beyden  Miinner  fliefsen,  folgen  nicht 
imniittelbar  aus  der  allgemeinen ,  fondern 
mittelbar  aus   einer  befonders  leftimmten 
menfchlichen   Nalur.      Um  diefe  Gefühle 
mit  ihnen  zu  theilen ,    mufs  man  eine  rö- 
miiche  Gefinnung  behtzen,  odtr  doch  zui 
avigenblicklicher  Annahme  der  letztern  fä- 
hig 
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hig  feyn.  Hingegen  braucht  man  blofs 
Menfch  überliaiipt  zu  feyn,  um  durch  -die 
heldenmüthige  Aufo|3ferung  eines  Leoni- 
das ,  durch  die  ruhige  Ergebung  eines 
Ariftid,  durch  den  freiwilligen  Tod  eines 
Sokrates  in  eine  hohe  lUihrung  verfetzt, 
um  durch  den  fchrecklichen  Glücks wech- 
fel  eines  Darius  zuThränen  hingerillea  zu 
Werden.  Solchen  Vorftellungen  räumen 
wir,  im  Gegen fatz  mit  jenen,  objektive 
Wahrheit  ein ,  v/eil  de  mit  der  Natur  aller 
Subjekte  übereinüimmen,  und  "dadurch 
eine  eben  fo  flrenge  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  erhalten,  als  wenn  fievon 
.  jeder  fubjektiven  Bedingung  unabhängig 
Wären» 

Übiigens  ift  die  fubjektiv  wahre  Schil* 
derung,  weil  lie  auf  zufällige  Beftimmun- 
gen  geht ,  darum  nicht  mit  wiilkührlichea 
zu  verwechfeln.  Zuletzt  fUefst  auch  das 
fubjektiv  Wahre  aus  der  aligemeinen  Ein* 
richtung  des  menfchlichen  Gemüths  ,  weU 
che  blofs  durch  befondre  ümftände  befon- 
«lers  beftimmt  ward ,  u^d  beide  find  noth- 

wen- 
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v/endige  Bt^dingungen  defieiben.  DieEnt- 
fchliefsung  tlesCato  l^üiince,  wenn  fie  den 
allgemeinen  Gefetzen  der  Iiicnichlicheri 
Natur  widerfpräclie,  auch  nicht  mehr  fub- 
jektiv  wahr  feyn.  Nur  haben  Darfteilun- 
gen  der  letztern  Art  einen  engern  Wir- 
kuugslireis,  weil  fie  noch  andre  BefLim- 
inuugen  als  jene  allgemeinen  voransletzeni 
Die  tragifche  Kunlt  kann  l'-ch  ihrer  mit 
grofser  intenfiver  Wirkung  bedienen,  wenn 
fie  der  extenhven  enlfagen  will;  doch  wird 
das  unbedingt  Wahre,  das  blors  Menlch- 
liche  in  nienrchlichen  Verhältniireti  Itet» 
ihr  ergiebigfter Stoff  feyri,  weil  lie  bey  die- 
fem  allein,  ohne  darauf  die  Stärke  des 
Eindrucks  Verzicht  thun  zu  miilien ,  der 
Allgemeinheit  deflelben  verlicbort  ift. 

III.  Zu  der  Lebhaftigkeit  und  Wahr- 
heit tragifcher  Schilderungen  wird  drittens 
noch  Vollftäntligkeit  verlangt.  AllcSj  was 
von  aufsen  gegeben  werden  mufs,  um 
das  Gemütli  in  die  abgezweckle  Bewegung 
zu  fetzen,  muCs  in  der  Vorhellung  erlciiöpit 
feyn.      Wenn  lieh  der  noch  fo  lömifchge- 

/inntd 
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fiiinte  Zuicliauer  dun  Seeleiizuftand  des 
C:Uo  zu  eigen  machen,  wenn  er  die  letzte 
Entfcliliefsuiig  diefes  iiepiiblikaners  zu  der 
feinigen  machen  foJl,  fo  mufs  er  diefe 
Entrchliefsuijg  nicht  blofs  in  tler  Seele  des 
E-öniers ,  auch  in  den  Umftänden  gegrün- 
det linden,  fo  mufs  ihm  die  äufsere  fo- 
wohl  als  innre  Lage  dcirelben  in  ihrem 
ganzren  Ziifammenhang  und  Umfang  vor 
Augen  liegen,  fo  darf  auch  kein  einziges 
Glied  aus  der  Kette  von  Bertimmuugen 
fehlen,  an  welche  jQch  der  letzte  Ent- 
fchluTs  des  llümers  als  nothwendig  an- 
fchiiefst.  Überlianpt  ilt  felbit  die  Wahrheit 
einer  Schilderung  ohne  diefe  Volirtändi2:- 
kcit  nicht  erkennbar,  denn  nur  die  Ähn- 
lichkeit der  Umfiande ,  welche  wir  voll- 
kommen einfehen  nuiilen ,  kann  unfer 
Urtheil  über  die  Ähnlichkeit  der  Empiin- 
dungcn  rechtfertigen  ,  weil  nur  aus  der 
Vereinigung  der  äufsern  und  innern  Bedin- 
gungen der  Affekt  entfpringt.  Wenn  ent- 
fcliieden  werden  foU,  ob  wir  wie  Cato 
würden  gehandelt  haben  ,  fo  mullen  wir 
uns  vor  allen  Dingen  inCato's  ganze  äufse- 
re 
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re  Lage  hinein  denl^en,  und  dann  eiTt 
find  wir  befugt,  unfre  EnipHndungcn  ge- 
gen die  feinigen  zu  halten,  einen  Schhifs 
auf  die  Ähnlichkeit  zu  machen,  und  über 
die  Wahrheit  derfelben  ein  Urthcil  zu 
fällen. 

Diefe  Vollftändigl^elt  der  Schilderung 
ift  nur  durch  Verknüpfung  mehrerer  ein- 
zelnen Vorftellungen  und  Empftndungen 
möglich ,  die  ficli  gegen  einander  als  ür- 
fache  und  Wirkung  verhalten  ,  und  in  ih- 
rem Zuiammenhang  ein  Ganzes  für  unfre 
Erkenntnifs  ausmachen.  Alle  diefe  Vor- 
ftellungen müllen ,  wenn  fie  uns  lebhaft 
rühren  folien ,  einen  unmittelbaren  Ein- 
druck auf  unfre  Sinnlichlieit  machen,  und 
weil  die  erzählende  Form  jederzeit  diefen 
Eindruck  fch wacht,  durch  eine  gegen- 
wärtige Handlung  veranlafst  werden.  Zur 
Vollftändigkeit  einer  tragifchen  Schilde- 
rung gehört  alfo  eine  E-eihe  einzelner  ver- 
fmnlichter  Handlungen,  welche  lieh  zu 
der  tragifchen  Elandlung  als  zu  einem 
Ganzen  verbinden. 
Schillers  prof.  Schrift.  41  Th.  K  IV, 
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IV.  Fortdauernd  endlich  müITen  dl« 
Vorftellnngcn  des  Leidens  auf  uns  wirken, 
wenn  ein  liolier  Grad  von  Rührung  durch 
Cie  erweckt  werden  foU.  Der  Affekt ,  in 
welchen  uns  fremde  Leiden  vorfetzen ,  ift 
für  uns  ein  Zuftand  des  Zwanges ,  aus 
Vv'elchem  W'ir  eilen,  uns  zu  befreyen,  und 
allzuleicht  v^erfchwindet  die  zum  Mitleid 
fo  imeiitbebrliche  Täufchung.  Das  Ge- 
müth  mufs  alfo  an  diefe  Vorftellungen  ge- 
■waltfam  gefelTelt ,  und  der  Freyheit  be- 
raubt werden,  fich  der  Täufchung  zu 
frühzeitig  zu  entreifsen.  Die  Lebhaftig- 
keit der  Vorftellungen  und  die  Starke  der 
Eindruck e^  welche  unfre  Sinnlichkeit  über- 
fallen ,  iit  dazu  allein  nicht  hinreichend ; 
denn  je  heftiger  das  empfangende  Vermö- 
gen gereizt  wird,  defto  Itärker  äufsert  ßch 
die  rückwirkende  Kraft  der  Seele,  um 
diefen  Eindruck  zu  befiegen.  Diefe  felbft- 
thatige  Kraft  aber  darf  der  Dichter  nicht 
fchwächen,  der  uns  rühren  will;  denn 
eben  im  Kampfe  derfelben  nnt  dem  Lei- 
den der  Sinnhchkeit  liegt  der  hohe  Genufs^ 
cUu  uns  die  traurigen  Hührungen.  gcwah« 
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ren.  Wenn  alfo  das  Gemüth,  feiner  wi- 
der flreb  enden  Selbftthätigkeit  ungeachtet, 
an  die  Empfindungen  des  Leidens  geheftet 
bleiben  foU ,  fo  müITen  diefe  perioden* 
weife  gefchiclit  unterbrochen,  ja  von  ent- 
gegengefetzten Empfindungen  abgelöft 
werden  —  um  alsdann  mit  zunehmender 
Stärke  zurück  zu  kehren ,  und  die  Leb- 
haftigkeit des  erften  Eindrucks  defto  Öfter 
zu  erneuern.  Gegen  Ermattung,  gegen- 
die  "Wirkungen  der  Gewohnheit  ift  der 
Wechfcl  der  Empfindungen  das  kräftigfte 
Mittel.  DieferWechfel  frifcht  dieerfchöpF- 
te  Sinnlichkeit  wieder  an,  und  die  Gra-^ 
dation  der  Eindrücke  weckt  das  felbftthä- 
tige  Vermögen  zum  verhältnifsma  feigen 
Widerftand.  UnaufliÖrlich  mufs  diefes 
gefchäftig  feyn,  gegen  den  Zwang  der 
Sinnlichkeit  feine  Freiheit  zu  behaupten, 
aber  nicht  früher  als  am  Ende  den  Sieg 
erlangen,  und  noch  weit  w^eniger  im 
Kampf  unterliegen  ;  fonft  ift  es  im  erftea. 
Falle  um  das  Leiden,  im  zweiten  unri  die 
Thätigkeit  gelhan ,  und  nur  die  Verci* 
nigung  von  beiden  erweckt  ja  die  Kuh- 
K  2  runff. 
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rung.  In  der  gcfchickten  Führung  diefes 
Kampfes  beruht  eben  das  grofse  Geheim- 
uifs  der  tragifchen  Kuiift ;  da  zeigt  fie  fich 
in  ihrem  glänzendltcn  Lichte. 


Auch  dazu  ifi:  nun  eine  Reihe  abwecli* 
feinder  Vorftellungen  ,  alfo  eine  zweck- 
inäfsige  Verknüpfung  mehrerer»  diefen 
VorfteUungen  entfprechender  Handbingen 
liOthwendig,  an  denen  fich  die  Haupt- 
handlunc:,  und  durch  fie  der  abgeziehe 
tragifche  Eindruck  voliftändig,  wie  ein 
Knäuel  von  der  Spindel ,  abwindet ,  und 
das  Gemüth  zuletzt  wie  mit  einem  unzer- 
leifsbaren  Netze  umftrickt.  Der  Künftler, 
wenn  mir  diefes  Bild  hier  verftattet  ift, 
fammelt  erft  wirthfchaftlicli  alle  einzelnen 
Strahlen  des  Gegenftandes ,  den  er  zum 
Werkzeug  feines  tragifchen  Zweckes 
macht,  und  ße  w^erden  unter  feinen  Hän- 
den zum  Blitz ,  der  alle  Herzen  entzün- 
det. V/enn  der  Anfänger  den  ganzen 
Donnerftrahl  des  Schreckens  und  der 
Furcht  auf  einmal  und  fruchtlos  in  die 
Gem,üther    fchleudsrt ,    fo    gelangt  jener 

Schritt 
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Schritt  vor  SchrUt  durch  lauter  kleine 
Schlage  zum  Ziel ,  und  durchdringt  eben 
dadurch  die  Seele  ganz ,  dafs  er  fie  nur 
allmählig  und  grad weife  rührte. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Refultate  aus 
den  bisherigen  Unterfachungen  ziehen,  fo 
fuid  es  folgende  Bedingungen,  welche  der 
tra gifchen  Rührung  zum  Grund  liegen. 
Erftlich  mufs  der  Gegenftand  un fers  Mit- 
leids zu  unfrcr  Gattung  im  ganzen  Sinn 
diefes  Worts,  gehören,  und  die  Handlung, 
an  der  wir  Theil  nehmen  follen,  eine  mo- 
ralifche,  d.  i.  unter  dem  Gebiet  der  Fiei- 
heit  begriffen  feyn.  Zweitens  mufs  una 
das  Leiden,  feine  Quellen  und  feine  Gra- 
de ,  in  einer  Folge  verknüpfter  Begeben- 
heiten vollftändig  mitgetheilt  und  zwar 
drittens  hnnlich  vergegenwärtigt,  nicht 
mittelbar  durch  Befchreibang,  fondern 
unmittelbar  durch  Handlung  dargeftellt 
werden.  All6  diefe  Bedingungen  verei- 
nigt und  erfüllt  die  Kunft  in  der  Tra- 
gödie. 

Die 
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Die  Tragödie  wäre  demnach  dichter!-« 
fche  Nachahmung  einer  zufammenhän- 
genden  Reihe  von  Begeberiheiten  (einer 
voUftändigen  Handlung),  welche  uns  Men- 
fchen  in  einem  Zuftand  des  Leidens  zeigt, 
und  zur  Abßcht  hat,  unfer  Mitleid  zu  er- 
regen. 

Sie  ift  erftlich  —  Nachahmung  einer 
Handlung.  Der  Begriff  der  Nachahmung 
nnterfcheidet  fie  von  den  übrigen  Gattun- 
gen der  Dichtkunft,  welche  blofs  erzählen 
öder  befchreiben.  In  Tragödien  werden 
die  einzelnen  Begebenheiten  im  Augen- 
blick ihres  Gefchehens,  als  gegenwärtig, 
vor  die  Einbildungskraft  oder  vor  die 
Sinne  geliellt;  unmittelbar,  ohne  Ein- 
mirdiung  eines  dritten.  Die  Epopee ,  der 
Boman,  die  einfache  Erzählung  rücken 
die  Handlang,  ichon  ihrer  Form  nach, 
in  die  Ferne,  weil  fie  zwifchen  den  Lefer 
und  die  handelnden  Perfonen  den  Erzäh- 
ler einfchieben.  Das  Entfernte,  das  Ver- 
gangene Ichwächt  aber,  wie  bekannt  ift, 
den   Eindruck    und  den  theilnehmenden 

Affekt, 
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Afl*eTit;  das  Gecrenwärtige  verftärl^t  ihn. 
Alle  erzählende  Formen  machen  das  Ge- 
genwärtige zum  Vergangenen;  alle  dra- 
matifche  machen  das  Vergangene  gegen- 
wärtig. 

Die  Tragödie  ift  zweitens  Nachahmung 
einer  Ficihe  von  Begebenheiten ,  einer 
Handlung.  Nicht  blofs  die  Emphndungen 
und  Affelite  der  tragifchen  Perfonen,  fon- 
dern  die  Begebenheiten,  aus  denen  iie 
entfprangen  und  auf  deren  Veranlalfung 
Iie  fich  äufsern,  ftellt  fie  nachahmend  dar; 
diels  unterfchcidet  fie  von  den  lyrifchen 
Dichtungsarten ,  welche  zwar  ebenfalls 
gewille  Zaftände  des  Gemüihs  poetifch 
nachahmen,  ab*"  nicht  Handlungen.  Einä 
Elegie,    ein  \    eine  Ode  können  un^ 

die  gegen^  ^srii^e,  durch  befondre  Um* 
ftände  bedingte  Gemüthsbefchairenheit  de« 
Dichters  (fey  es  in  feiner  eignen  Perfön 
oder  in  idealifcher) nachahmend  vor  Augen 
ßellen ,  und  in  fo  ferne  find  fie  zwar  un^ 
ter  dem  Begriff  der  Tragödie  mit  enthalten, 
aber  fie  machen  ihn  noch  nicht  aus  ,   weil 

fie 
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fie  ficli  blofs  auf  Darftellungen  von  Gefüh- 
len einrchränken.  Noch  wefentlichcre 
Unterrchiede  liegen  in  dem  verfchiedencn 
Zweck  diefer  Dichtungsarten. 

Die  Tragödie  ift  drittens  Nachahmung 
einer  vollftändigcn  Handlung.  Ein  einzel- 
nes Ereignifs  ,  wie  tragifch  es  auch  feyn 
mag,  giebt  noch  keine  Tragödie.  Meh- 
rere als  Urfache  und  Wirkung  in  einander 
gegründete  Begebenheiten  niüllen  fich  mit 
einander  zweckmäfsig  zu  einem  ganzen 
verbinden,  wenn  die  Wahrheit,  d.  i.  die 
Übereinftimmung  eines  vorgeftellten  Af- 
fekts ,  Karakters  und  dergleichen  mit  der 
Natur  unfrer  Seele,  auf  welche  allein -fich 
iinfre  Theilnahme  gründet,  erkannt  wer- 
den foll.  Wenn  wir  es  nicht  fühlen  ,  dafs 
wir  felbft  bey  gleichen  Umftänden  eben';fo 
würden  gelitten  und  eben  fo  gehandelt 
haben,  fo  wird  unfer  Mitleid  nie  erwachen. 
Es  kommt  alfo  darauf  an,  dafs  vvir  die 
vorgeftellte  Handlung  in  ihrem  ganzen  Zu- 
fammenhang  verfolgen ,  dafs  wir  lie  aus 
der  Seele  ihres  Urhebers  durch  eine  na* 

tür- 


üeber  die  iragifche  Kunü.  155 

türliclie  Gradation  unter Mitwirl^urig  äufs- 
rer  Umftände  licrvor  lliefsen  fehcri.  So 
enlftebt  und  wächlt  und  vollendet  fich  vor 
lUilern  Augen  die  Neugier  des  Oedipus, 
die  Eiferfucht  des  Othello.  So  liann  auch 
allein  der  grofscAbftand  ausgefüllt  werden, 
der  fich  zwifclien  dem  Frieden  einer  fcbuld- 
lofen  Seele  und  den  Gewiilensqualen  eines 
Verbrechers,  zwiCchen  der  ftolzen  Sicher- 
heit eines  Glücklichen  und  feinem  fchreck- 
lichen  Untergang,  kurz,  der  heb  zvvifchen 
der  ruhigen  Gemüthsftimmung  des  Lefers 
am  Anfang  und  der  heftigen  Aufregung 
feiner  Enipiindungen  am  Ende  der  Hand- 
lung fmdet. 

Eine  Reihe  me)irerer  zufammenhängen- 
der  Vorfälle  Avird  erfodert,  einen  Wechfel 
der  Gemüihsbewegungen  in  uns  zu  eiTC- 
gen  ,  der  die  Aufmerlifairikeit  fpannt,  der 
jedes  Vermögen  un[er3  Geiites  aufbietet, 
den  ermattenden  Thätigkeitslrieb  ermun- 
tert, lind  durch  die  verzögerte  Befrie- 
digung ihn  nur  deRo  heftiger  entflammt. 
Gegen  die  Leiden  der  Sinnlichkeit  findet 

das 
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das  Gemüth  nirgends  als  in  der  Sittlichkeit 
Hülfe.  Diefe  alfo  defto  dringender  auf- 
zufodern ,  mufs  der  tragifche  Künftler  die 
Martern  der  Sinnlichkeit  verlängern ;  aber 
auch  diefer  mufs  er  Befriedigung  zeigen, 
um  jener  den  Sieg  defto  fchwerer  und 
rühmUcher  zu  machen.  Beides  ift  nur 
durch  eine  Reihe  von  Handlungen  mög- 
lich, die  mit  weifer  Wahl  zu  diefer  Ab- 
ficht verbunden  fmd. 

Die  Tragödie  ift  viertens  poetifch« 
Nachahmung  einer  mitleidsvvünügen 
Handlung,  und  dadurch  wird  fie  derhifto- 
rifchen  entgegen gefetüt.  Das  letztere  wür- 
de fie  feyn,  wenn  iie  einen  hiftorifcheri 
Zweck  verfolgte,  wenn  fie  darauf  ausgien- 
ge,  von  gefchehenen  Dingen  und  von  der 
Art  ihres  Gefchehens  zu  unterrichien.  In 
diefem  Falle  müfste  fie  ficli  ftreng  anhiüo- 
rifche  Richtigkeit  halten,  weil  fie  einzig 
nur  durch  treue  Darfteliung  des  wirklich 
Gefchehenen  ihre  Abficht  erreichte.  Aber 
die  l'ragödie  hat  einen  poetifclien  Zweck, 
d.  i.    fie  ftcllt  eine  Handlung  dar ,    um  zu 

TÜh- 
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rühren,  und  durch  Rührung  zu  ergötzen. 
Behandelt   fie   alfo  einen  gegebenen  Stoff 
nach  diefem  ihrem  Zwecke,   fo   wird  fie 
eben    dadurch  in   der  Nachahmung  Frey; 
Xie  erhält  Macht,    ja  Verbindlichkeit,    die 
hiftorifche    Wahrheit    den    GeCetzen    der 
Dichtkunft  unterzuordnen,    und  den   ge- 
gebenen  Stoff  nach  ihrem  Bedürfniffe  z;u 
bearbeiten.     Da  fie  aber  ihren  Zweck ,  die 
Bührung,    nur  unter  der  Bedingung  der 
höchften  Ubereinftimmung    mit    den  Ge- 
fetzen  der  Natur  zu  erreichen  im  Stande  ift, 
fo  fteht  he,  ihrer  hiftorifchen  Freiheit  uix- 
befchadet,   unter  dem  ftrengen  Gefetz  der 
.Naturwahrheit,  welche  man  im  Gegenfat25 
von  der  hiftorifchen  die  poetifche  Wahr- 
heit nennt.      So  läfst  lieh  begreifen  ,    wie 
bey  ftrenger  Beobachtung  der  hiftorifchen 
Wahrheit  nicht  feiten  die  poetifche  leiden, 
und  umgekehrt  bey  grober  Verletzung  der 
hiftorifchen  die  poetifche  nur  um  fo  mehr 
gewinnen  kann.  Da  der  tragifche  Dichter, 
fo  wie  überhaupt  jeder  Dichter ,    nur  un- 
ter dem   Gefelz  der  poetifchen  Wahrheit 
fteht,   fo  kann  die  gewilTenhaftefte  Beob- 

ach- 
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achtimg  der  J^ifrorifchcn  ihn  nie  von  fei- 
ner Dich terjD flicht  los fp rechen  ,  nie  einer 
IJbcrtretung  der  poetifchen  Wahrheit,  nie 
einem  Mangel  des  Inlereile  zur  Entfchul- 
digang  gereichen.  Es  verrath  daher  fehr 
befchränhte  Begrilre  von  der  tragifchen 
Kunft,  ja  von  der  Dichüiunft  überhaupt, 
den  Tragödiendichter  vor  das  Tribunal  der 
Gefchichte  zu  ziehen,  und  Unterricht  von 
demjenigen  zu  fodern,  der-  fich  fchon 
vermöge  feines  Nahmens  blofs  zu  Rüh- 
rungen und  Ergötzung  verbindUch macht. 
Sogar  dann  ,  wenn  ficli  der  Dichter  felbll 
durch  eine  ängftUche  Unterwürligl^eit  ge- 
gen hiftorlfche  Wahrheit  feines  Künftler- 
vorrechts  begeben ,  und  der  Gefchichte 
eine  Gerichtsbarkeit  über  fein  Trodakt 
ftilifchweigend  eingeräumt  haben  follte, 
fodert  die  Kunft  ihn  mit  allem  Rechte  vor 
ihren  Richter ftuhl,  und  ein  Tod  Hermans, 
eine  jVIinona,  ein  Fuft  von  Stromberg  wür- 
den ,  bey  noch  fo  pünktlicher  Befolgung 
des  Koftüme,  des  Volks-  und  des  Zeit- 
Karakters  mittelnjäfsige  Tragödien  heifsen. 

Die 
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Die  Tragödie  ift  fünftens  Naclialimung 
einer  Handhine:*  welche  uns  Menfchen. 
^ni  Zuftand  des  Leidens  zeigt.  Der  Aus- 
druck ,  Menfchen ,  ift  hier  nichts  weniger 
als  niüfsig,  und  dient  dazu,  die  Grenzen 
genau  zu  bezeichnen,  in  welche  die  Tra- 
gödie in  der  Wahl  ihrer  Gegen ftaiide  ein- 
gefchränkt  ift.  Nur  das  Leiden  finnlich- 
moralifclier  Wefen  ,  dergleichen  wir  felbit 
find  ,  kann  unfer  Mitleid  erwecken.  We* 
fen  ülfo>  die  ßcli  von  aller  Sittlichkeit  los- 
fprephen,  wie  fich  der  Aberglaube  des 
Volks,  oder  die  Einbildungskraft  der  Dich- 
ter die  bÖfen  Dämonen  mahlt,  und  P>Ien- 
fchen,  welche  ihnen  gleichen  —  Wefen 
ferner,  die  von  dem  Zwange  der  Sinnlich- 
keit befreit  find,  wie  wir  uns  die  reinen 
Intelligenzen  denken,  und  Menfchen.  die 
fich  in  höherm  Grade,  als  die  menfchliche 
Schwachheit  erlaubt,  diefem  Zwange  ent- 
zogen haben ,  find  gleich  untauglich  für 
die  Tragödie.  Überhaupt  beftimmt  fchon 
der  Begriff  des  Leidens ,  und  eines  Lei- 
dens an  dem  wir  Theil  nehmen  feilen, 
daTs  nur  Menfchen  im  \  ollen  Sinne  diefes 

Wörtr 
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Worts  clet  Gegenftand  deiTelben  feyn  "kön- 
jien.  Eine  reine  Intelligenz  I^ann  nicht 
leiden,  und  ein  menfchliches  Subjekt, 
das  fich  diefer  reinen  Intelligenz  in  unge- 
wölmllch^'jii  Grade  nähert,  kann,  weil  es 
in  feiner  fittlichen  Natur  einen  zu  fchnel- 
len  Schutz  gegen  die  Leiden  einer  fch wa- 
chen Sinnlichkeit  findet,  nie  einen  grofsen 
Grad  von  Pathos  erwecken.  Ein  durch- 
aus imnllches  Subjekt  ohne  Sittlichkeit, 
tind  folche,  die  ßch  ihm  nähern,  find  zwar 
^es  furch rerll ehrten  Grades  von  Leiden 
fähig ,  w^eil  ihre  Sinnlichkeit  in  übervvie* 
gendem  Grade  wirkt,  aber  von  keinem 
fittlichen  Gefidii  aufgerichtet,  werden  fie 
diefem  Schmerz  zum  liaul^  2  —  und  von 
einem  Leiden  ,  von  einem  durchaus  hülf- 
lofen  Leiden,  von  einer  abfoluten  Untliä-» 
tigkeit  der  Vernunft  wenden  wir  uns  mit 
Unwillen  und  Abfcheu  hüjweg.  Der  tra- 
gilche  Dichter  giebt  aifo  mit  Recht  den 
gemifchten  Karakteren  den  Vorzug,  und 
daB  Ideal  feines  Helden  liegt  in  gleicher 
Entfernung  zwifchen  dem  ganz  verwerf- 
lichen und  dem  volikommcnen. 

Die 
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Die  Tragödie  endlich  vereinigt  alle 
diefe  Eigen  fchaften ,  um  den  mitleidigen 
Aftckt  zu  erregen.  Mehrere  von  den  An- 
wälten, welche  der  tragifche  Dichter  macht, 
liefsen  fich  ganz  füglich  zu  einem  andern 
Zweck  ,  z.  B.  einem  moralifchen ,  einem 
hiftorifchen  u.  a.  benutzen ;  dafs  er  aber 
gerade  diefen  und  keinen  andern  fich  vor- 
fetzt,  befreit  ihn  von  allen  Federungen, 
die  mit  diefcm  Zweck  nicht  zufammen 
hiinsen ,  verptlichtet  ihn  aber  auch  zu- 
gleich, bey  jeder  befondern  Anwendung 
der  bisher  aufgeftellten  Ptcgeln  Höh  nach 
diefem  letzten  Zwecke  zu  richten. 

Der  letzte  Grund,  auf  den  fidi  allö 
Regeln  für  eine  beftimmte  Dichtungsaft 
beziehen ,  heifst  der  Zweck  diefer  Dich- 
tungsart; die  V^erbindung  der  Mittel,  wo- 
durch eine  Dichtungsart  ihren  Zweck  er- 
reicht, heifst  ihre  Form.  Zweck  uiul  Forn\ 
flehen  alfo  mit  einander  in  dem  genauefteu 
Verhältnifs.  Diefe  wird  durch  jenen  be- 
ftimmt,  und  als  noth wendig  vorgefchrie-. 
heil,    und    der   erfüllte    Zweck  wird  dai 

Re* 
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Piefultat  der  glücklich  beobachteten  Fonn 


Ba  jede  Dichtungsart  einen  ihr  eigen- 
thnnüichen  Zweck  verfolgt,  [Fo  wird  Xle 
fich  eben  deswegen  durcli  eine  eiejenthüm- 
lichc  Fonn  von  den  übrigen  unterrdieiden, 
denn  die  Form  ift  das  IMittel,  durch  wel- 
ches Cie  ihren  Zweck  erreicht.  Eben  das, 
was  ße  ausfcliliefsend  von  den  übrigen 
leiftet,  mufs  he  vermöge  derjenigen  Be- 
fchaft'enheit  leiften,  die  he  vor  den  übri- 
gen ausrchliefsend  beßtzt.  Der  Zweck  der 
Tragödie  ift :  Rührung;  ihre  Form  :  Nach- 
ahmung einer  zum  Leiden  führenden 
Handlung.  IMchiere  DichUmcrsarten  kön- 
nen mit  der  Tragödie  cinerley  Handlung 
zu  ihrem  Gegenitand  haben.  Mehrere 
Dichtungsarten  können  den.  Zweck  der 
Tragödie,  die  Rührung,  wenn  gleich 
nicht  als  Hauptzweck,  verfolgen.  Das 
Unterfcheidende  der  Letztern  befteht  alfo 
im  Verhältnifs  der  Form  zu  dem  Zwecke, 
d.  i.  in  der  Art  und  Weife  wie  ße  ihren 
Gegenftand  in  Rücklicht  auf  ihren  Zweck 
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behandelt,    wie  ße  ihren  Zweck  durch  ih- 
ren Gegenftand  erreicht. 


Wenn  der  Zweck  der  Tragödie  ift,  den 
mitleidigen  Affekt  zu  erregen,  ihre  Form 
aber  das  Mittel  ift,  dnrch  welches  lie  die- 
len Zweck  erreicht,  fo  mufs  Nachahmung 
einer  rührenden  Handlung  der  Inbegriit' 
aller  Bedingungen  feyn ,  unter  welchen 
der  mitleidige  Affekt  am  ftärkften  erregt 
wird.  Die  Form  der  Tragödie  ift  alfo 
die  günftigfte,  um  den  mitleidigen  All'ekt 


Das  Produkt  einer  Dichtungsart  ift 
A'-ollkommcn ,  in  welchem  die  eigen thüm- 
liehe  Form  diefer  Dichtungsart  zu  Errei- 
chung ihres  Zweckes  am  beften  benuizt 
worden  ift.  Eine  Tragödie  alfo  ift  voll- 
kommen, in  welcher  die  tragifche  Form, 
nehmlich  die  Nachahmung  einer  rühren- 
den Handlung  am  beften  benutzt  worden 
ift,  den  mitleidigen  Affekt  zu  erregen. 
Diejenige  Tragödie  würde  alfo  die  voU- 
kommenftc  feyn,  in  welcher  das  erregte 
Schillers  prof.  Schilf t.  4r  Th.         L  Mit- 
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Mitleid  weniger  Wirkung  des  Stoffs  als 
der  am  heften  benutzten  tragifchen  Form 
ift.  Diefe  mag  für  das  Ideal  der  Tragödie 
gelten* 

Viele   Trauerfpiele,    fonfi:    voll   hoher 
poetifcher  Schönheit,  ßnd   dramätifch   ta- 
delhaft ,  weil  fie  den  Zweck  der  Tragödie 
nicht  durch  die  hefte  Benutzung  der  tra- 
gifchen Form  zu  erreichen  fuchen;  andre 
fmd  es ,  weil  fie  durch  die  tragifche  Form 
einen  andern  Zweck  als  den  der  Tragödie 
erreichen.     Nicht  wenige  unfrer  behebte- 
ften  Stücke  rühren  uns  einzig  des  Stoifes 
wegen,  und  wir  ßnd  grofsmüthig  oderun- 
aufmerkfam  genug,  diefe  Eigenfchaft  der 
Materie    dem  ungefchickten  Künftler  als 
Veidienft  anzurechnen.    Bey  andern  fchei- 
nen  wir  uns    der  Ablicht  gar  nicht  zu  er- 
innern,   in   welcher  uns   der  Dichter  im 
Schau fpielhaufe  verfammeit  hat ,  und,  zu- 
frieden durch  glänzende  Spiele  der  Ein- 
bildungskraft und  des   Witzes   angenehm 
unterhalten   zu  foyn ,  bemerken  wir  nicht 
«inmal>    dafs  wir  ihn  mit  kaltem  Herzen 

verlaf- 
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verlalTen.  Soll  die  ehrwürdige  Kiuift, 
(denn  das  ift^ße,  die  zu  dem  göttlichen 
Theil  unfers  Welens  Ipricht)  ihre  Sache 
durch  folche  Kämpfer  vor  iolchen  Kampf- 
richtern fiihren  ?  —  Die  Genügfamkeit 
desPubliliums  ift  nur  ermunternd  für  die 
Mittelmäfsig"keit,  aber  befchimpfend  und 
abfchreckend  für  das  Genie, 


La  An 


An  den  Herausgeber  der  Propyläen, 


Ich  komme  von  BcLrachtHng  der  Bil- 
der zurück,  die  durch  Ihre  zwey  letzten 
Preisaufgaben  veranlafät  wurden  und  noch 
lebhaft  mit  diefen  Eindrücken  befchaftigt, 
veifuche  ich  es,  die  Gedanken  zu  ordnen 
und  auszufprechen ,  welche  diefe  interef- 
fanten  Kunfterfcheinungen  in  mir  aufge- 
regt haben.  Werke  der  Einbildungskraft 
haben  das  Eigenthümhche ,  dafs  fie  kei- 
nen müfsigen  Genuls  zulallen ,  fondern 
den  Geift  des  ßefchauers  zur  Thätigkeit 
aufreizen.      Das   liunftwerk  führt  auf  die 

Runft 
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Kunfi  zurück,   ja  es  bringt  erft  die  Kunft 
in  uns  hervor. 


Sie  hatten  es  zwar  bey  diefen  Preis- 
aufgaben nur  auf  den  Künftler  abgefehen  ; 
aber   auch  dem  blofsen  Befchauer  haben 
Sie  durch  diefes  Inftitut  eine  reiche  Quel- 
le von  Vergnügen  und  Belehrung  eröifnet. 
Diefe    neunzehn   und  vi^icder  diefe  neun 
Ausführungen  des  nehmlichen  Gegenftan- 
iles    gewähren    ein    ganz    eignes  Inlerelle 
des  Verftandes,    wovon  freyUch  derje- 
nige lieinen  Begriff  hat ,  der  ßch  den  Ein- 
drücken künftlerifcher  Werke  nur  gedan- 
kenlos hingiebt.      Eine  gleich  grofse  An- 
zahl  wirklicher  Meillerftücke ,    aber  von 
verfchiedenem  Inhalt,  würde  uns  unftrei- 
tig    einen  höhern  Kunftgenufs,    aber 
vielleicht  keinen  fo  reichen  Begriff  von 
der  Kunfi:  verfchafft  haben ,  als  diefe  viel- 
feitige  Behandlung  delTelben  Thema  mir 
wenigftens  gegeben  hat, 

Zuerft    ein  Wort  von  den  Preisaufga-» 
ben  lelbfi:.     In  Sachen  der  fchönen  Kunit 

wird 
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wird  die  Möglichkeit  nur  durch  die  Thafc 
bewiefen ;  aus  Begriffen  kann  man  höch- 
ftens  voraus  wi ITen ,  dafs  ein  gegebenes 
Thema  der  künltlerifchen  Darfteilung  nicht 
xviderftreitet.  Der  Erfolg  hat  die  Wahl 
der  beiden  Sujets  gerechtfertigt,  denn  aus 
beyden  fmd  wirklich,  unter  gefchickten 
Händen,  fprechende,  felbllftändige  und 
anmuthige  Bilder  geworden. 

Obgleich  dieKunft  unzertrennlich  und 
eins  ift,  und  beyde,  Phantafie  und  Em- 
pfindung, zu  ihrer  Hervorbringung  thätig 
feyn  müllen,  fo  giebt  es  doch  Kunftwerke 
der  Phantafie  und  Kunftwerke  derEmpfm- 
düng ,  je  nachdem  lie  ficli  einem  diefer 
beyden  äfthetifchen  Pole  vorzugsweife  nä» 
hern;  zu  einer  von  beiden  Klaffen  aber 
mufs  jedes  künftliche  und  poetifche  Werk 
iich  bekennen ,  oder  es  hat  gar  keinea 
Kunftgehalt.  Sie  haben  bey  diefen  zwey 
Preisaufgaben  dafür  geforgt,  dafs  jeder 
Ixünitler  in  feiner  Sphäre  befcliaftigt  wür^ 
de,  und  derjenige,  den  die  Natur  reich 
genug  ausitattete,  auf  beyden  Feldern  der 
liunit  glänzen  konnte. 

Hectors 
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Hectors  Abfchied  qualifizirtc  Cich  zu 
einem  naiven  und  fcelenvoUen  Empfin- 
dungsgemählde ;  der  Raub  der  Pferde  des 
Rhefus,  ein  Naclitrtüdi ,  war  zu  einem 
Jiülmen,  liraftvollen  Phantafiebilde  geeig- 
net. Beyde  Aufgaben  ]^onnten,  in  Ab- 
ficht  auf  den  innern  Kunftgehalt,  für 
gleichbedeutend  gelten  ,  und  niociiten  für 
die  Ausführung,  im  Ganzen  genommen, 
gleicli  viel  oder  wenig  Schwierigkeiten 
darbieten.  Das  Naturell  und  die  Neigung 
des  Künftlers  mufste  alfo  die  Wahl  ent- 
fcheiden ,  und  es  liefs  fich  vorausfehen, 
"wohin  fich  das  Übergewicht  neigen  würde. 
Der  erfte  Gegenftand  fpricht  an  das  Herz 
und  der  Deutfche  hat  feinen  fchätzbareu 
Charakter  auch  bey  diefer  Gelegenheit 
nicht  verläugnet^ 

Indem  die  Gegenftände  gegeben  wur- 
den, waren  die  Momente  der  Handhmg 
und  die  Motive  unentfchieden  gclallen; 
hier  alfo  war  das  Feld  der  Erfindung, 
Zwey  Helden,  dem  Begriffe  gemäfs  den 
wir   uns  von  Dxomed  und  Ulyües  bilden. 
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zeigen  fich  in  der  Finfternifs  der  Nacht  in. 
dem  tTOJanifchen  Lager,  wo  thraziLche 
Krieger  mit  ihrem  Könige  fchlafend  liege». 
Indem  Diomed  die  Schlafenden  erwürgt, 
bemächtiget  fich  UItEs  der  Ichönen  weif- 
fen  Pferde  des  Königs.  Sie  müilen  eilen, 
um  nicht  überfallen  zu  werden  und  Dio- 
med verläfst  ungern  den  Schauplatz. 

Hier  war  nun  die  Wahl  des  Moments 
TOn  der  höchften  Bedeutung.  Der  Künft- 
1er  konnte  den  Augenblick  des  wirklichen 
Ermordens ,  er  konnte  den  AugenbUck 
nach  der  That  und  unmittelbar  vor  dem 
Abzüge  darfteilen.  Blieb  er  bey  dem  er- 
ften  Momente  flehen,  fo  war  das  Bild  nicht 
nur  an  Gehalt  ärnricr ,  es  konnte  auch  ei- 
nen widrigen  Eindruck  auf  das  Gefühl 
machen;  die  nächlliche  Ermordung  fchla- 
fender  Menfchen  hat  etwas  Schändendes 
für  einen  Helden.  Der  König  welcher  er- 
mordet \vird  ,  wurde  dadurch  die  Haupt- 
perfon,  unfer  Mitleid  wurde  interefiirt  und 
das  Bild  bekam  einen  pathet 5 fchen  Charak- 
ter,   den  es  durchaus  nicht  haben  follte. 

Wähl- 
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Wählte  hingegen  der  Künftler  den  Augen» 
blick  nach  der  Tljat,  wo  beyde  Helden 
auf  ihre  Entfernung  denken,  fo  kam  ein 
ganz  anderer  Geift  in  das  Gemahlde.  Das 
Gefühlempörende  wurde  mit  Schatten  be- 
deckt, die  Ermordeten  waren  nur  als 
Maife  noch  übrig ,  ohne  dafs  ein  Einzel- 
ner aus  denfelben  einen  Anfpruch  anunfre 
Theilnahme  machte;  wir  fchauen  nicht 
unmittelbar  an,  fondern  erfahren  nur  durch 
einen  Schlufs,  dafs  Cie  im  Schlaf  ermordet 
■worden,  und  was  die  Hauptfache  ift,  Ulyfs 
und  Diomed  find  dann  die  eigentlichen 
Helden  des  Bildes,  es  ift  ihre  Kühnheit 
die  uns  intereffirt,  ihr  glückliches  Ent- 
kommen ,  was  uns  befchäftiget. 

Aber  auch  fo  wird  dem  Bilde  noch  im- 
mer ein  M^efentlicher  Theil  der  ßnnlicheu 
Bedeutfamkeil  und  der  Würde  abgehen. 
Ulyfs  und  Diomed  werden  immer  nur  als 
zwey  nächtliche  Mörder  und  Räuber  er- 
fcheinen,  die  Handlung  wird  alfo ,  auch 
wenn  ße  ihr  Empörendes  verliert,  wenig- 
ftens  gemein  und  gleichgültig  für  uns  feyn. 

Etwas 
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Etwas  mufs  gefchehen,  um  die  Helden, 
lim  ihre  That  empor  zu  heben;  diefs  ge- 
fchieht  durch  die  Gegenwart  und  den  An- 
theil  einer  Göttin.  Der  Künftler  durfte 
diefe  nicht  weit  fuchen ;  auch  im  Homer 
erfcheint  die  Pallas  und  treibt  beyde  Hel- 
den,  zu  eilen.  Durch  Einführung  der 
Göttin  wird,  für  den  Gedanken,  noch 
diefcs  gewonnen,  dafs  die  nächüiche  That 
einen  Zeugen  hat,  dafs  durch  ihre  Gefte 
die  Nothwendigkeit  der  Flucht  fmnlich 
klar  wird,  und  für  die  Ausführung  des 
Bildes  entfteht  der  grofse  Gewinn ,  dafs 
die  nächtliche  Scene  mit  einem  göttUchen 
Licht  kann  erleuchtet  werden. 

Einen  Künfüer ,  der  keinen  tiefen  Ge- 
dankengehalt in  fein  Bild  zu  legen  wufste, 
konnte,  bei  der  zweiten  Aufgabe,  fchon 
der  Effekt  der  Malfen  und  Kontra fie  an- 
locken und  bey  der  Ausführung  befriedi- 
gen. Der  gefchickte  Verfertiger  des  Bil- 
des No.  5. ,  wo  in  der  Mitte  des  Ganzen 
zwey  milchweifse  Pferde  fich  erheben, 
Diomed    im    Hintergrund    noch    in   dem 

Mor^ 
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Monlen  begriiTen  ift,  nnd  beyde  Helden 
als  Nebenfiguren  gegen  die  Thicre  ver, 
fchwinden ,  fcheiiit  ßcli  blofs  mit  einer 
angenehmen  Wirkung  der  Schatten  und 
Lichter  begnügt  zu  haben.  Das  Bild  ift 
fanft  und  gefällig  für's  Auge,  aber  der 
Gedanke  ift  gemein  und  der  Künftler  hat 
von  ("einem  Gegenftand  nur  das  nachfte 
profaifche  ergrift'en.  Denn  warum  zwey 
Heidenfiguren  hervorrufen  und  durch  An- 
kiindigung  einer  bedeutenden  That  Er- 
wartung erregen,  wenn  es  um  nichts  wei- 
ter zu  thun  ift,  als  was  auch  durch  eine 
gefällige  Anordnung  von  Stilleleben  gelei- 
ftet  werden  kann?  Es  war  übrigens  keiu 
Wunder,  dafs  eben  diefes  Bild  bei  vielen 
Zufchauern  die  Palme  davon  trug.  Die 
Wirkung  des  Gefälligen  ift  unfehlbar,  e3 
fetzt  nichts  voraus ,  und  läfst  fich  völlig 
gedankenlos  geniefsen» 

Zwey  andere  grofsere  Bilder  (No.  5 
und  4..)  dellelben  Inhalts  ftellen  gleichfalls 
nur  den  Augenblick  der  Ermordung  dar» 
Der    König    liegt    noch    fchlafend,     da^ 

'Schwerdt 
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Schwel  dt  ifi:  "über  ihm  gezückt,  UlylTeshat 
iich  der  Pferde  bemächtigt.  Die  Ausfüh- 
Tung  ift  kräftiger,  die  Handlung  reicher, 
als  bei  dem  vorerwähnten  Bikle,  die  Hel- 
den und  den  Pferden  nicht  aufgeopfert. 
Aber  der  Gedanke  erhebt  lieh  nicht  über 
das  Gemeine,  das  Bild  fpricht  blofs  zu 
dem  Auge,  ohne  die  Imagination  anzure- 
gen ,  und  die  gefchickte  fleifsige  Ausfüh- 
rung kann  den  fehlenden  Geift  nicht  et" 
fetzen. 

Zwey  andere  JBilder  (No.  Gundy.")  zei- 
gen uns  zwar  fchon  die  Göttin,  aber  ihre 
Gegenwart  erhebt  das  Bild  nicht,  ob  iie 
gleich  eine  höhere  Intention  des  Rünftlers 
verräth.  Der  Moment  ift  bedeutender, 
die  Ermordung  ift  gefchehen ;  auf  dem 
einen ,  wo  die  Figuren  blofs  im  Umrifs 
gezeichnet  find,  hat  ßch  Ulyfs  auf  eins 
der  Pferde  gefchw un gen  ,  der  AugenbUck 
des  Forteilens  iit  ausgedrückt ;  auf  dem 
andern  wird  noch  llath  gehalten,  aber  die 
Scene  ift  zu  ruhig,  es  fehlt  an  Leben  und 
Bedeutung. 

In 
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In  einem  höheren  Geift  find  zwey  an«» 
dere  Bilder  delFelben  Inhalts  gedacht  und 
ausgeführt. 

Die  Göttin  erfcheint  (No.  2.)  über  den 
erfchlagenen  Leichen  und  das  Liclit  das 
fie  umflicfst,  beleuchtet  die  nächtliche 
Scene.  Diomedes  ruht  in  einer  nachden- 
kenden Stellung  mit  aufgehobenem  Fufs 
auf  einem  Leichnam  und  bedenkt  lieh 
das  Schwerdt  in  die  Scheide  zu  fteclien. 
Bedeutend  erhebt  die  Göttin  den  Zeige- 
finger der  rechten  Hand,  um  ihn  zu  war- 
nen ,  und  mit  der  ausgeftiecktgn  Linken 
zeigt  fie  ihm  den  Weg.  Ulyffes  den  Bo- 
gen in  der  Hand  hält  die  fich  bäumenden 
Pferde  am  Zügfl|k-und  ftrebt  fchon  in  emer 
rafchen  Bewegung  fort,  nach  dem  fäu- 
menden  Gefährten  zurück fchauend.  Bey- 
de  Helden  find  nakt ,  nur  ein  Mantel  flat- 
tert um  den  eilenden  Ulyfs  und  ein  Lö- 
wenfell hängt  über  dem  Rücken  des  Dio- 
medes. Jener,  deifen  kräftig  gezeichnete 
Figur  am  meiften  hervordringt,  bringt  in 
das  Ganze  eine  lebhafte  Bewegung,  wel- 
che 
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che  gegen  die  Iinnende  Ruhe  des  Diome- 
des  einen  vielleicht  nur  zu  Itarken  Ab- 
ftich  macht. 

Mit  diefen  Bilde  find  wir  in  die  geifli- 
ge  Welt  der  Kunft  eingetreten.  Das  ge- 
meine Wirkliche  ift  uns  aus  den  Augen 
^erüclit,  nur  das  Bedeutende  ift  aufgenom- 
jnen.  Noch  um  einen  Schritt  weiter  in 
das  Reich  der  Einbildungskraft  fuhrt  uns 
der  andere  (No.  i.),  mit  dem  ßch  diefe 
Gallerie  der  Rhefusbilder  würdig  abfchliefst. 

Der  vorige  Künüler  hatte  uns  das  tro- 
janifche  Lager  ge^z eigt  und  uns  mit  einem 
engen  Raum  umlchrcinkt ,  indem  er  die 
Scene  durch  die  IMauern  von  Troja  be- 
grenzte. Ein  glücklich^  Gedanke  des 
gegenwärtigen  hingegen  war  es  ,  die  grie- 
chifchen  Zelte  und  Schüre  in  die  Tiefe  des 
Uildes  zu  fetzen ,  aus  dem  wir  dadurch 
gleichfam  herausgetrieben  werden.  Er 
Öünet  mit  einem  kühnen  Griif  feinen 
Schauplatz  und  wir  überfehen  zugleich 
die  Scene  der  Ilandlung  und  das  Ziel  dpr 
Flucht. 

Drei 
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Di;ci  Punkte  des  Bildes  ziehen  uns  fo 
glelch  durch  verfchiedene  Mittel  an.     Das 
Auge,    welches    zuerft    dem  lebhafteften 
Lichte    folgt,    fällt  auf  eine  iKahlerifche, 
fchön   pyramidenförmig   geordnete   Malle 
von    vier  milchweifsen  Pferden ,    welche 
Ulyiles   eben  forttreiben  will.     Er  wendet 
dem    Zufchauer    den     llüclien ,    nur   der 
Kopf  ift  ein  wenig  nach  der  Scene  gedreht. 
-Sein  Mantel,  fo  wie  die  Mähnen  und  De- 
cken  der    Pferde   fmd  in  einer  fliegenden 
Bewegung;     diefer     hellglänzenden    und 
rafch   bewegten   Gruppe  fetzt  fich  die  ru- 
hige dunkle  Malle  leblos  liegender  Körper 
im  Vordergrund  und  die  flilüiegende" Fer- 
ne des  Hintergrundes  fchön  entgegen. 

Sobald  der  erfte  gewaltfamc  Sinnen- 
reiz  nachläfst,  fo  wendet  ficli  der  Ver- 
ftand  zu  dem  Bedeutungsvollen ;  diefs 
findet  er  hier  fehr  geiftreich  in  der  Mitte 
des  Bildes.  Diomedes ,  in  eine  Löwen- 
haut gehüllt,  den  Schild  in  der  linken 
Hand,  fteht  an  dem  Wagen  des  nhetus, 
den  er  mit  der  Rechten  anfafst ,  als  ob  er 

lieh 
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ficli  denrelben  zueignen  wollte.  An  dem 
Ilade  des  Wagens  liegt  der  Erfchlagene, 
durch  die  neben  ihm  Kegende  Helmkrone 
kenntlich,  in  fchön  verluirzter  Lage  hin- 
geftrecl'.t.  So  rafch  lieh  Uh-fs  und  die 
Pferde  bewegen ,  fo  ruhig  iteht  Diomedes, 
nur  das  Geficht  ift  unzufrieden  nach  der 
Erichein ung  zur  Linken  hingerichtet. 

Hier  fchwebt  in  einer  Wolkennmge- 
bung,  fchlank  und  fchön  gebildet,  Miner- 
va herab  und  bedeutet  mit  ausgeftreckter 
Kechten  den  Säumenden  ,  fortzueilen.  Die 
Wolke  in  der  ße  erfcheint,  walzt  ßchmah- 
lerifch  wie  ein  daherUröm ender  INebel  um 
den  Wagen  des  Rhefus  herum  und  fafst 
auf  diefe  Art  die  ganze  Mordfcene  mit  ei- 
licm  geheim ni fsvollen  Vorhänge  ein,  der 
ficii  nur  auf  der  rechten  Seite  öffnet,  um 
den  Blick  nach  dem  griechifchen  Schiffla- 
ger zu  erweitern.  Alle  Parthien  des  Bil- 
des fchmelzen  in  einer  angenehmen  Har- 
monie von  Licht  und  Schvitten  und  lle» 
floxen  ineinander. 

Man 


An  den  Herausgeber  der  Propyläen,     177 

j^  Man  erfährt  bey  diefem  Bilde  den  hei- 
tern Einfliifs  einer  phantadereichen  Kunft, 
nach  Kunftideen  ift  Alles  gewählt  und  ge- 
ordnet ,  nichts  einzelnes  ift  der  gemeinen 
Wirlilichktit  abgehorgt,  alles  repräfentirt 
nur  und  hat  nurDafeyn  für  den  Gedanken 
und  durch  denfelben. 


Es  liefs  ßcli  für  diefe  beyden  Aufgaben 
von  einer  doppelten  Seite  her  Gefahr  be- 
fürchten. 

Der  Raub  der  Pferde  des  Rhefus  ift, 
als  blofses  Factum  betrachtet,  gleichgül- 
tig und  ohne  allen  Gehalt  für  das  Herz ; 
hier  mufste  alfo  die  Phantahe  ihre  Macht 
beweifen  und  der  Gedanke  ßatt  de5  wirk- 
lichen Gegenftandes  eintreten.  Wurde 
diefes  Bild  blofs  mit  einer  treuen  Sinnlich- 
keit und  natürlichen  Wahrheit  behandelt, 
fo  mufste  es  leer  und  charakterlos  ausfal- 
len. Aber  eben  diefe  natürlicheWahr- 
heit  ift  das  Gcfpenft  der  Zeit  und  dem 
Deutfchen  insbeiondere  wird  es  ich  wer, 
fich  mit  freyer  Dichtungskraft  über  das 
Schillersprof.  Schrift.  41  Th.  M  ge- 
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gemein  Wirkliche  zu  erheben.  Diefem 
Stolle  alfo,  der  fein  Gefühl  nicht  anfpracb, 
J^onnte  ein  Künftler  von  gewöhnlichem 
Schlag  nicht  viel  abgewinnen,  und  eben 
diefs^  fcheint  die  meiiten  von  diefem  Su- 
jet znrückgefchreckt  zu  haben. 

Der  Abfchied  des  Hectors  ift  fchon  als 
Stoff  und  ohne  allen  Zufalz  der  liunft  ein 
rührender  Gegenftand ,  und  konnte  mit 
einem  mafsigen  Aufwand  von  Phanlahe, 
feibft  durch  naive  Wahrheit  ein  fprechen- 
des  Bild  abgeben.  Aber  hier  war  der  fen- 
timentalifche  Hang  der  Nation  und 
des  Zeitalters  zu  fürchten,  welcher  zum 
wahren  Verderben  aller  bildenden  Kunft 
auch  auf  diefem  Felde  wie  auf  dem  poeti- 
fchen  überhand  genommen  hat.  Ein  wei- 
nerlicher Hector  und  eine  zerfliefsende 
Andromache  waren  zu  fürchten  und  fie 
fmd  auch  nicht  ausgeblieben.  Ich  bezeich- 
ne die  Werke  nicht,  da  fic  lieh  leicht  von 
felbil  heraus  finden. 

Es   war  in  diefem  einfach  fcheinenden 
Stoff  ein  doppeltes  Verhältnifs  auszudrü- 
cken; 
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cken;  Hector  follte  als  liebender  Gatte  und 
als  zärtlicher  Vater  erfclieinen.  Nicht 
leicht  war  die  Aufgabe,  jedem  diefer  Ver- 
hältnille  fein  volles  Recht  anzuthun,  ohne 
gegen  die  Einheit  des  Bildes  zu  verftof- 
l'cn.  Eines  niufste  nothwendig  zur  Haupt- 
fache gemacht  werden,  weil  heine  dop- 
pelte Handlung  von  gleicher  Bedeutiing 
erlaubt  war  und  die  Kunft  beftand  darin, 
die  prägnantefte  zu  wählen. 

Einige  der  concurrirenden  Künftlerha-' 
ben  ficli  begnügt,  blofs  den  Abfchied  des 
Gatten  von  der  Gattin  vorzuftellen,  und 
fmd  i^olglich  unter  der  Aufgabe  geblieben* 
Das  Kind  auf  den  Armen  der  Wärterin 
oder  der  INIutter  ift  nur  ein  Zeu.cje  dec 
Handlang.  Hector  felbft  ift  fo  jugendlich 
und  weichlich  gehalten ,  dafs  man  blofs 
den  Abfchied  zweyer  Liebenden  vor  lieh 
zu  fehen  glaubt.  Diefs  ift  unftreitig  dei* 
unglücklichfle  Einfall ,  der  fich  am  weite- 
ften  von  der  Aufgabe  entfernt;  denn  an 
den  Krieger  und  den  Held,  der  der  Schirm 
feiner  Vatcrftadt  feyn  foil ,  ift  hier  nun  gat 
IM  ^  nicht 
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nicht  zu  den'ken.  Es  ift  auf  eine  Rüli- 
rung  angelegt,  die  diefem  Stoffe  ganz 
und  gar  fremd  ift. 

Andre  fclilu gen  den  entgegengefetzten 
Weg  ein;  indem  fie  den  Vater  auslchlief- 
fend  mit  dem  Kinde  befchäftigen  ,  laffen 
iie  die  MiUter  imd  Gattin  eine  untergeord- 
nete Rolle  fpieien.  Diefe  enlfernten  fich 
weniger  von  dem  Geift  der  Forderung, 
w^eil  der  Ausdiuck  des  väterlichen  Charac- 
ters  fich  mit  dem  männlichen  Ernfi:  des 
Helden  fehr  wohl  verträgt.  Und  da  die 
Mutter  fich  durch  fich  Celbft  fchon  in  die 
Handlung  einrniichen  liann,  fö  konnte  iie 
nicht  bedeutungslos  eifcheinen. 

Auf  einem  der  vorzüglichften  Stücke 
in  der  Sammlung  (No.  24.)  >  einem  Oehl- 
gemählde,  fcheiiit  der  Kiaüller  beabfich- 
tigt  zu  haben,  Mutter  und  liind  in  Einer 
Umarmung  zufammen  zu  falfen.  Hector 
breitet  feine  Arme  nach  dem  Kinde  aus, 
das  auf  den  Armen  der  Wärterin  vor  ihm 
zurückfiieht ,     während    dafs  fich  Andro- 

mache 
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mache  zwifchen  diefen,  nach  dem  Kinde 
ausgeftrecl^ten  Armen,  an  feinen  Leib 
fchmiegt;  aber  er  felbft  zeigt  ßch  keines- 
wegs mit  ihr  befchaftigt,  leine  ganze  Bewe- 
gung bezieht  fich  auf  das  Kind,  fiefcheint 
überflüfiig  und  ehefr  ein  Hindernifs  zu 
feyn. 

Nun  war  die  zweyte  Frage ,  für  das- 
Pathctifche  der  Situation  den  wahrften 
und  zugleich  würdigften  Ausdruck  zu  fin- 
den —  denn  es  füllte  der  Abfchied  eines 
Helden  feyn,  der  Gattin  und  Kind  zurück- 
läfst ,  um  in  eine  Todesgefahr  zu  gehen ; 
man  foUte  einen  letzten  ewigen  Abfchied 
ahnden.  Auf  der  andern  Seite  follre  fich 
der  Held  über  den  Schmerz  erhaben  zei- 
gen, Andromache  follte  fich  auch  in  diefer 
fchmerzÜchen  Situation  feiner  wcrth  be- 
weifen ,  unfer  Herz  follte  nicht  zcrrilfen, 
fondern  durch  die  Rührung  felbft  geftärkt 
und  erhoben  werden. 

Einer     der     concurrirenden     Künftleif 
(Isfo.  13.),   dem  die  Natur  einen  heitern 

Sinn 
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Sinn  nnd  ein  fchönes  naives  Gefühl  ver- 
liehen ;  aber  die  Stärhe  und  Tiefe  derEm- 
pfinduno^en  fcheint  verfagt  zu  haben  ,  hat 
fich  auf  die  einfachfte  Weife  aus  der  Ver- 
legenheit gezogen,  indem  er  die  ganze 
Aufgabe  in  eine  zärtliche  Familienfcene 
verwandelt,  Avorin  von  dem  tragifchen 
Inhalt  der  Situation  wenig  oder  gar  nichts 
zu  fpüren  ift.  Hector  unterhalt  fieh  mit 
dem  Rinde,  das  auf  dem  linl^en  Arm  der 
Wärterin  ift  und  lieh  vor  dem  Vater  zu 
fcheuen  fcheint.  Die  Amme  deutet  mit 
einer  fprechenden  Bewegung  auf  den  Va- 
ter, als  ob  fie  das  liind  mit  demfelben  be- 
kannt machen  wollte.  An  Hectors  rechte 
Seite  fchmiegt  fich  Andromache;  er  hat 
ihr  den  einen  Arm  liebevoll  hingegeben,  in- 
dem er  den  andern  dem  Kinde  fchmei- 
chelnd  entgegen ftreckt.  Jede  der  drey 
Figuren  belebt  ein  naiver,  äufserft  glück- 
lich gewählter  Ausdruck,  ein  freundliches 
liächeln  fpielt  um  den  Mund  des  Vaters, 
und  Andromache's  fcelenvoUer  Blieb 
fchwimmt  zwifchen  Heiterkeit  und  Thrä- 
nen.       Alles    accordirt   zu    einer  fchönen 

lieb- 
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liebMchen  Gruppe  und  fpiicht  das  Gemüth 
fchnell  nnd  entfcheidend  an.  Man  lafst 
angenbliddich  ron  der  Strenge  derliiinft- 
fodcrungen  nach,  weil  man  einer  fchöncn 
Natur  begegnet  und  wird  unwillig  über  den. 
gerechten  Tadler,  der  die  Zeichnung,  die 
Farbengebung  und  die  ganze  mahlerifclie 
Anlage  fehlerhaft  und  aufserdem  das  Bild 
mit  Unfchiclilichkeiten  überladen  findete 
Denn  der  Künftler  fchien  das  Heroifche> 
das  er  in  die  Handlung  felbft  nicht  zu  legen 
wufste ,  in  der  Umgebung  nachholen  zu 
wollen,  und  erfüllt  deswegen  den  Rand  der 
JMauern  und  Thürnie,  unter  welchen  die 
Scene  vorgeht ,  mit  einer  Million  Spiefs- 
tragender  Trojaner,  welche  auf  diefe  Fa* 
miliengruppe  herabfchauen.  - 

So  wie  man  auf  diefem  Bilde  das  Pa- 
thetifche  ganz  vermifst,  fo  ift  demfelben 
auf  zwey  andern ,  fonft  fehr  tüchtig  gear- 
beiteten Bildern  zu  viel  Raum  gegeben  und 
von  dem  heroifchen  Character  des  Helden 
zu  viel  aufgeopfert  v/orden.  Sie  eiTegen 
daher  ein  gevvifl.es  peinliches  Gefühl  und 

man 
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man  mag  nicht  gern  dabey  verweilen.  Auf 
dem  einen  misfäilt  noch  befonders  die  ab- 
gevvandte  Stellung  des  Heclors  und  der 
Ausdruck  hilflofen  Schmerzens  in  feiner 
Gebärde.  Dem  andern  (No.  ig.)  fcheint 
eine  gewiffe  kranke  Blälle  zu  fchaden, 
welche  dadurch  entfteht,  dafs  die  Zeich- 
nung zum  Theil  colorirt  ift  und  auf  einen 
Farbeneftekt  Anfpruch  macht,  aber  gera- 
de da,  wo  die  energifche  Farbe  verlangt 
wird ,  die  todte  Kreide  gebraucht  wor- 
cien  ift. 

Mehrere  und  zwar  die  gefchickteften 
Meifter  laflen  ihren  Helden  fich  an  die 
Götter  wenden  und  das  Kind  ihrem  Schutz 
übergeben.  Diefe  Handlung  ift  fchicklich, 
ausdrucksvoll  und  edel.  Das  Vertrauen 
auf  ,die  Götter  erlaubt  einen  muthigen, 
heitern  und  felbft  im  Affekt  beruhigten 
Ausdruck  und  die  Handlung  erhält  da- 
durcli  einen  feyerlicheri  Character.  Das 
Kind  auf  den  Armen  des  Vaters ,  befon- 
ders wenn  es  hoch  empor  gehalten  wird, 
wie  auf  den  awcy  vorzügiichflcn  (No.  2$ 

xind 
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und  26.)  Bildern  in  diefer  Keilie  der  Fall 
Sft,  bildet  einen  bedeutenden  Gipfel  der 
Gruppe.  Das  Kind  wird  uns  zugleich  zu 
einem  Symbol  der  hüifiofen  Stadt,  beyde 
fcheint  Hector  in  die  Hand  der  Götter 
zu  geben. 

Es  finden  fich  zwey,  nach  Art  der  Bas- 
reliefs gearbeitete  Bilder  (Nö.  Sound  21.), 
wo  der  Künftler  im  Gcift  der  alten  Bild- 
hauerwerke des  Pathetifchen  nicht  be- 
durfte, um  bedeutend  zu  feyn.  Ernit 
und  ruhig  fteigt  der  gewaffnete  Hector 
die  Stufen  feines  Haufes  herab,  fein  Kör- 
per ilt  fchon  den  Kriegern  zugewendet, 
die  mit  dem  Schlachtrofs  auf  ihn  warten. 
Nur  das  Geficht  kehrt  lieh  nach  der  An- 
dromache,  die  fich  mit  leidender  Miene 
an  ihn  anfchmiegt  und  ihn  nichtlalfen  will. 
Ihr  zur  Seite  fteht  die  Wärterin,  das  Kind 
auf  den  Armen ,  mit  noch  andeiij  Jung^ 
frauen.  Ganz  mit  der  weifen  Bedeutfam- 
keit  der  Alten  hat  uns  hier  der  Künftler 
die  Situation  mehr  durch  fymbolifche  Zei- 
chen als  durch  iSachcihmung  des  Wirldi- 

chen 
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chen  vorgebildet.  Alles  ftellt  mehr  vor 
als  es  iü  ;  es  gilt  z\var  für  ficli  feibTt  i'nd 
weift  doch  auf  etwas  andres  hin,  es  ift 
nur  der  fmiivolle  Buchftabe,  in  welchem 
der  Geift  verhüllt  liegt.  Die  weibliche 
Reihe  mit  dem  Kinde  bedeutet  uns  das 
Innere  eines  Haufes,  welches  von  dem 
Hausvater  jetzt  verlallen  wird.  Die  Krie- 
ger gegenüber  mit  ihren  Waffen  und  dem 
"Wartenden  Streitrofs  rufen  uns  die  uner- 
bittliche Nothwendigkeit  in  die  Seele.  Das 
ernfte  doch  nicht  tTaurio;e  Herabfteigen 
des  Helden  Iteht  ihm  wohl  an ;  er  braucht 
nicht  die  Gotter,  er  ruht  auf  fich  felbft; 
die  zärtliche  Bel^ümmernifs  der  Gattin  ift 
dem  Ganzen  gemäfs.  Nur  he  felbft  ift  zu 
]-,]^in  und  zu  dürftig  gegen  die  colollali- 
fche  Figur  des  Helden  und  ftört  den  anti- 
jken  Sinn  des  Ganzen  durch  ihre  modern® 
fchwächliche  Erfcheinung. 

Auch  in  Behandlung  der  Amme,  als 
der  dritten  Figur,  hat  fich  das  Genie  der 
verfchiedenen  Künftler  characterifirt.  Ei- 
nige ,    die  zu  der  Höhe  des  Gegenftandes 

nicht 
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nicht  hinauf  langen  konnten,  haben  mit 
ihrem  Genie  seratle  die  Amme  noch  er- 
reicht  und  diefe  ift  dann  die  gelungenlte 
Figur  des  Bildes  geworden.  Hier  in  co?-- 
porc  vili  konnte  der  Künftler  der  belieb- 
ten Natürlichkeit  mit  dem  mindeften  Nach- 
theile folgen,  obgleich  der  gute  Gefchmack 
auch  hier  eine  edlere  Behandlung  zur 
Ptlicht  machte.  Von  der  ftupiden  Gleich- 
gültigkeit an  bis  zur  koketten  Leichtfertig- 
keit ift  fie  auf  diefen  Bildern  durchgeführt, 
worden.  Diefen  letztern  Character  trägt 
fie  auf  einer  bunt  getufchten  Zeichnung, 
die  ich  Ihnen  hier  nur  durch  die  zwey  un- 
fchicklich  angebrachten  Säulen ,  die  das 
Thor  verfperren ,  bezeichnet  haben  will. 
Das  Bild  ift  auf  das  gefälligfte,  nach  Art 
eines  bunten  engiifchen  Kupfei  ftichs  ,  be- 
handelt, die  Figur  der  Andromache  voll 
Anmuth,  die  Amme  aber  befonders  geift- 
reich  gedacht.  Nur  einen  Hector  wufste 
der  Künftler  lieh  nicht  zu  denken  undfich 
überhaupt  nicht  zu  der  Höhe  feines  Ge- 
gen ftandes  zu  erhebe«. 

Dage- 
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Dagegen  ift  auf  den  zvvey  vcrliin  er- 
wähnten Bildern,  in  welchen  Hekror  fei- 
nen Sohn  zum  Himmel  emporhält,  die 
Amme  ein  wirlilich  bedeiilender  und  in- 
tegranter  Theil  der  Handlung  und  zu  der 
Würde  des  Ganzen  veredelt.  Auf  dem 
einen  (No.  25.)  ftcht  he  in  einer  fehr  reift- 
reich  gedachten  Stellung  abgewendet  und 
es  ift  dem  Künftler  gelungen,  uns  gerade 
durch  das ,  was  er  verhüllte ,  defto  tiefer 
zu  nihren.  Auf  dem  andern  Eilde  (No.  26.), 
deilen  ich  nachher  noch  umftandlicher 
gedenken  werde,  hat  ihr  der  Künftler 
eine  noch  gröfsere,  wenn  nicht  zu  grofse 
Bedeutung  gegeben. 

Bey  diefer  Abfchiedsfcene  Hektors  war 
das  Lokale  keineswegs  unwichtig  und  die 
Handlung  konnte  nur  vermittelt  delTelbeii 
ihre  volle  Erklärung  erhalten.  Wenn  fich 
der  Künftler  nicht  der  Freyheit  der  Sym- 
bole bediente,  fo  mufste  er  die  Scene 
unter  oder  an  das  trojanifche  Thor  verle- 
gen ,  und  je  fprechender  er  die  Umgebung 
machte,     defto    mehr  Ausdruck  kam  in 

die 
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die  Handlung.  Es  ift  daher  nicht  zu  bil- 
ligen, dafs  auf  einigen  Bildern  die  Scene 
an  eine  ganz  öde  und  gleichgültige  Stelle 
an  der  Stadtmauer  veiiegt  ift.  Die  Hand- 
lung entbehrt  dadurch  ihren  bedenitnden 
Hintergrund  und  iliren  ölFentlichen  Cha- 
rakter, der  jenen  alten  Zeiten  fo  gemnfs 
ift;  obo;leicli  das  andre  Extrem,  wo  der 
Künftler  einen  opernmafsigen  Hofftaat 
um  feine  Perfonen  herum  verbreitet,  noch 
weit  mehr  Tadel  verdient. 

Man  hat  alle  Urfache,  ßch  über  den 
Fleifs,  über  die  liunftfertigkeit,  über  das 
Sentiment,  über  den  Geift  und  Gefchmack 
zu  erfreuen ,  die  hey  diefen  Bildern,  bald 
mehr  bald  weniger  verbunden ,  zur  Er- 
fcheinung  gekommen  find.  Von  der  Ge- 
fühlsinnigkeit an  ,  bey  welcher  die  Kunft 
anfängt,  bis  zu  der  heitern  Imagination, 
wodurch  ße  lieh  frey  und  felbTtfländig  er* 
klärt  und  zu  der  geiftreichen  vollendenden 
Anmuth,  wodurch  lie  ßch,  auf  ihrem  wei- 
ten Weg,  wieder  zur  Natur  zurück  findet, 
ßnd  Proben  gegeben,   worden.     Älehrere 

die- 
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dicfer  Bilder  find  wahrhaft  fchön  gedachte 
Ganze,  andre  empfehlen  hch  durch  irgend 
eine  glüclihche  Anlage ,  oder  durch  eine 
erworbene  Fertiglieit  ,  einige  durch  ein 
T-ollendetes  Talent  in  Abficht  auf  'gewilTe 
Theile  der  mahierifchen  Ausführung. 
Wenn  man  aber  alle  der  Reihe  nach  durch- 
laufen hat,  !o  wird  man  zuletzt  mit  er- 
höhter Zufriedenheit  zu  (No.  26.)  der 
braunen  Zeichnung,  wie  das  Publi- 
cum fie  nannte ,  ehe  man  den  Namen  des 
Künftlers ,  Hrn.  Nahls,  erfuhr,  zurück- 
kehren, weiche  auch  den  Blick  zuerft  an- 
gezogen hat. 

Hector  hebt  den  Aftyanax  mit  einem 
heitern  Blick  des  Vertrauens  zu  den  Göt- 
tern empor.  Andromache,  eine  fchöne 
Geftalt  im  Geilt  der  Antiken  gezeichnet, 
lehnt  hell  an  die  rechte  Seite  des  Helden, 
auf  ihm  als  ihrem  Gotte  fcheint  i\e  zu 
ruhen,  kein  Ausdruck  des  Schmerzens 
entftelit  ihre  reitien  Züge.  Zur  Linken 
Hectcrs  in  weiterem  Abitand  von  ihm 
und  durch  d^n  Helm,  der  auf  dem  Bo- 
den 
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den  liegt  von  ihm  gefchieden ,  kniet  die 
Wärterin,  das  heitre  Gebet  des  Heiden 
mit  einem  fchmerz  vollen  Flehen  aus  tiefer 
geangfleter  Eruft  begleitend.  Aufüe,  als 
die  niedrigere  Natur,  hat  der  weife  Run ft- 
1er  die  ganze  Schaale  der  Leiuenfchafd 
ausgegoilen  ,  die  er  für,  diefe  Scene  bereit 
hielt;  aber  in  ihrem  Aüx,^lit  iil  nichts  un- 
würdiges, es  iit  nur  das  Heftige  der  In- 
hrunft ,  was  ihn  -bezeichnet.  Die  Hand- 
lung gefchieht  unter  dem  Thor,  dellen 
edle  Architektur  würdig  zum  Ganzen 
fiimmt.  Hinter  der  Amme  öffnet  ßch  daC- 
felbe  in  einem  fchönen  freyen  Bogen ; 
man  fieht  den  Wagen  Hoctors,  der  Füh- 
rer hält  die  Pferde  an ,  ein  Krieger  ift  nä- 
her getreten  und  fetzt  die  Hauptfcene  mit 
der  Handlung  des  Hhitergrundes  in  Ver' 
bindung. 

Diefs  ift  der  poetifche  Gedanke  des 
Bildes;  aber  der  edle  Styl^  die  Einheit, 
die  ieiclite  Hand,  die  Reinlichkeit  und 
Anmuth  in  der  Behandlung  kann  nur  em- 
pfundeu;,  nicht  durch  Worte  au;3gcdruckt 

wer- 
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werden.  Man  fühlt  fich  thätig,  klar  und 
cntlchieden;  die  fchönfte  Wirkung  die 
die  plalUrche  Kunft  bezweckt.  Das  Ange 
wird  gereizt  und  erquickt,  die  Phantafie 
belebt,  der  Geift  aufgeregt,  das  Herz  er- 
wärmt und  enizündet,  der  Verftand  be- 
fchäftigt  und  befriedigt. 
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Ijle  Gleichgültigkeit,  mit  der  iinTerphilo- 
fophirendeä  Zeitalter  auf  die  Spiele  der 
Mufen  harabzufehen  anfängt ,  fcheint  kei- 
ne Gattung  der  Poefie  empfindlicher  zu 
treffen,  als  die  lyrifche.  Der  dramati- 
fchen  Dichtkunft  dient  doch  wenigftens 
die  Einrichtung  des  geCellfchaftlichen  Le- 
bens zu  einigem  Schutze ,  und  der  erzäh- 
lenden erlaubt  ihre  freyere  Form,  fich 
dem  Weltton  mehr  anzufchmiegen  und 
den  Geift  der  Zeit  in  fich  aufzunehmen« 
Aber  die  jährlichen  Almanache,    die  Ge- 

Schillers  prof.  Schrift,  fr  Th.        N  feil- 
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fellfchaftsgefäiige,die]VTufikliebhaberey  uuf- 
rer  Damen,  find  nur  ein  fchwa eher  Damm 
gegen  den  Verfall  der  lyrifchen  Dichtkiinft. 
Und  doch  wäre  es  für  den  Freund  des 
Schönen  ein  fchr  niederfchlagender  Ge- 
danke, wenn  diefe  jugendlichen  Blütlien 
des  Geiftes  in  d^r  Fruchtzeit  abfterben, 
wenn  die  reifere  Cultur  auch  nur  mit  ei- 
nem einzigen  Schönheitsgenufs  erkauft 
weiden  folUe.  Vielmehr  liefse  fich  auch 
in  unfern  fo  unpoetifchen  Tagen  ,  wie  für 
die  Dichikuiift  überhaupt,  alfo  auch  für 
die  lyrifche,  eine  fehr  würdige  Beftim- 
mung  entdecken ;  es  liefse  ßch  vielleicht 
darthun ,  dafs,  wenn  fie  von  einer  Seile 
höhern  Geiftcsbefchäftigungen  nachftehen 
mufs,  ße  von  einer  andern  nur  deftonoth- 
wendiger  geworden  ift.  Bey  der  Verein- 
zelung und  getrennten  Wirkfamkeit  unf- 
rer  Geifteskräfte ,  die  der  erweiterte  Kreis 
des  Willens  und  die  Abfonderung  der  Be- 
rufsgefehitfte  nothwenclig  macht,  ift  es 
die  Dichtkunit  beynahe  allein,  welche  die 
eetrennten  Kriifte  der  Seele  wieder  in  Ver- 
einigung  bringt,    welche  Kopf  und  Herz, 

Scharf- 
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Scharffinn  iintl  Wilz ,  Vernunft  und  Ein- 
bildungsl^raft  in  harmonifcliem  Bunde  be- 
Fchäftigt,  welche  gleichfam  den  ganzen 
IMcnFchen  in  uns  wieder  herftellt.  Sie 
allein  kann  das  Schickfal  abwenden ,  das 
traurigfte,  das  dem  pliilofophirenden  Ver- 
ftande  widerfahren  kann  ,  über  dem 
Flcifs  des  Forfchons  den  Preis  feiner  An- 
ftrengungen  zu  verlieren,  und  in  derabge- 
zoencn  \  ernunftwelt  liir  die  Freuden  der 
wirklichen  zu  flerben.  Aus  noch  fo  di- 
vergirenden  Bahnen  würde  fich  der  Geilt 
bey  der  Dichtkunft  wieder  zurecht  linden, 
und  in  ihrem  -verjüngenden  Licht  der  Er- 
ftarrung  eines  frühzeitigen  Alters  entge- 
hen. Sie  wäre  die  jugendlichblühende 
Hebe,  welche  in  Javis  Saal  die  unfterbli- 
chen  Götter  bedient. 

Dazu  aber  würde  erfodert,  dafs  Cie 
felbrt  mit  dem  Zeitalter  fortfchritte,  dem 
fie  diefen  wichtigen  Dienft  leiften  foll ; 
dafs  ße  hell  alle  Vorzüge  und  Erwerbun- 
gen dellelben  zu  eigen  machte.  Was  Er- 
fahrung und  Vernunft  an  Schätzen  für  die 
N  -  IMenfcb- 
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Menfcbheit  aufliäuften,  müfste  Leben 
und  Fruchtbarkeit  gewinnen  und  in  An^ 
fnuth  fich  kleiden  in  ihrer  f chöpferifchen 
Hand.  Die  Sitten,  den  Charakter,  die 
ganze  Weisheit  ihrer  Zfeit  müfste  üq,  ge- 
läutert und  veredelt,  in  ihrem  Spiegel 
fammeln  und  mit  idealiürenderKunlt,  aus 
dem  Jcihrhundei't  felbft,  ein  IMufter  für 
das  Jahrhundert  erfchnffen.  Dies  aber 
fetzte  voraus,  dafs  fie  felbft  in  keine  am 
dre  aU  reife  und  gebildete  Hände  fielel 
•So  lange  dies  nicht  ift,  folange  zwifcheii 
dem  fittlich  auGgebildeten  vorurtheilfrey- 
en  Köpf  und  dem  Dichter  ein  andrer  Un- 
terfchied  ftatt  findet,  als  dnfs  letzterer  zu 
den  Vorzügen  des  Erftern  das  Talent  der 
Dichtung  noch  als  Zugabe  belitzt;  fo  lan- 
ge dürfte  die  Dichtkunft  ihren  veredelten 
Einflufö  auf  das  Jahrhundert  verfehlen  und 
jeder  Fortfehritt  wilTenfchafllicher  Cultur 
''wird  nur  die  Zahl  ihrer  Be Wunderer  ver- 
mindern. Unmöglich  kann  der  gebildete 
Mann  Erquickung  fürGeift  und  Herz  bey^ 
einem  unreifen  Jünghng  fuchen  ,  unmög- 
lich in  Gedichten  die  Vorurtheile ,   die  ge- 

mei~ 
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hieliien  Sitten,    die  Geiftesleerheit  wieder 
finden  wollen ,    die  ihn  im  wirklichen  Le- 
ben   verfcheuchen.       Mit  Hecht  verlangt 
er  von  dem  Dichter,    der  ihm,   wie  dem 
Jiomer  fein  Horaz ,    ein  theurer  Begleiter 
durch    das    Leben  feyn   foll,  .  dafs  er  im 
intellectuellen    und    fittUchen    auf,   einet 
Stufe  mit  ihm  ftehe,  weil  er  auch  in  Stun- 
den des   Geniilles  nicht  unter  fich  finkeu 
"w^ill.      Es  ift  alfo  nicht  genug,    Empfin- 
<lcin2;   mit  erhöhten  Farben  zufchildern; 
man  mufs  auch  erhöht  empfinden^     Ee* 
geifterung  allein  ift  nicht  genug ;   man  fe- 
dert die  Begeifterung  eines  gebildeten  Gel* 
ftes.      Alles,   was  der  Dichter  ims  geben 
kann ,  ift  feine  IndividuaHtät.   Diefe  mufs 
es  alfo  werth  feyii ,    vor  Welt  und  Nachr 
weit  ausgeltellt  zu  werden.      Diefe  feine 
Individualität  fo  fehr  als  möglich  zu  ver- 
edeln,   zur  reinfien  herrlichfien  Menfch- 
lielt  hinauf  zuläutern ,   ift  fein   erftes  und 
wiclitigftes  Gefchäft ,    ehe  er  «s  unterneh- 
men  darf,    diß  Vortrefflichen  zu  rühren^ 
Der  höchfte  Wertli  feines  Gedichtes, kann 
kein  andrer  feyria  als  dafs  es  der  reine  vollen> 

det€ 
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dete  Abdruck  einer  intcrelTanten  Gemüths- 
lage  eines  intereiTanten  vollendeten  Geiftes 
ift.  Nur  ein  folcher  Geift  loU  ficli  uns  in 
Kunftwerken  ausprägen;  er  wird  uns  in 
feiner  klein ftenAeufserung  kenntlich  Ceyn, 
und  umfonft  wird,  der  es  nicht  ift,  diefen 
welentlichen  Mangel  durch  Kunft  zu  ver- 
ftecken  fuchen.  Vom  äfthetifchen  gilt 
eben  das,  was  vom  littlichen ;  wie  es  hier 
der  moraliCch  vortreßliche  Charakrer  eines 
I\'Jeii.fchen  allein  ift ,  der  einer  feiner  ein- 
zelnen Handlungen  den  Stempel  niorali- 
fcher  Güte  autVlrücken  kann,  fo  ift  es  dort 
nur  der  reife,  der  vollkommene  Geift,  von 
dem  das  reite,  das  vollkommene ausflicfst. 
liein  noch  fo  grofses  Talent  kann  dem 
einzehien  Kunftwerk  verleihen,  was  dem 
Scliöpier  deüelben  f^ebricht,  und  Mängel, 
die  aus  diefer  Quelle  entCpringen ,  kann 
felbit  die  Feile  nicht  wegnehmen. 

Wir  würden  nicht  wenig  verlegen  feyn, 
wenn  uns  aufgelegt  würde ,  difefen  Maafs* 
ftab  in  der  Hand ,  den  gegenwärtigen  Mu- 
fenberg   zu  durchwandern.     Aber  die  Er- 

fah- 
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fahrung,  diiucht  uns,  inüfste  es  ja  lehren, 
wieviel  der  gröfsere  Tlieil  unfrer,  nicht 
ungepriefenen,  lyrifchen  Dichter  auf  den 
heuern  des  Publikums  wirkt;  auch  trifft 
es  fich  zuweilen ,  dafs  uns  Einer  oder  der 
Andre,  wenn  wir  es  auch  feinen  Gedich- 
ten nicht  angemerkt  hätten,  mit  feinen 
Bekenntnillen  überrafcht  oder  uns  Proben 
von  feinen  Sitten  liefert.  Jezt  fchränken 
wir  uns  darauf  ein,  von  dem  bisher  gefag- 
ten  die  Anwendung  auf  Hn,  Bürger  zu 
machen. 

Aber  darf  wohl  diefem  Maafsftab  auch 
ein  Dichter  unterworfen  werden ,  der  fich 
ausdrücklich  als  „Volksfänger"  ankündigt 
und  Popularität  (S.  Vorrede  z.  1.  Theil 
S.  1^.  u.  f.)  zu  feinem  höchften  Gefetz 
macht?  Wir  fmd  weit  entfernt,  Hn.  B. 
mit  dem  fchwankenden  Worte  „Volk" 
fchikaniren  zu  wollen ;  vielleicht  bedarf  es 
nur  weniger  Worte,  um  uns  mit  ihm  dar- 
über zu  verftändigen.  Ein  Volksdichter 
in  jenem  Sinn,  wie  es  Homer  feinem 
Weltalter  oder  die  Troubadours  dem  ihri- 
gen 
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gen  waren ,  dürfte  in  unfern  Tagen  ver- 
geblich gefacht  werden.  Unfre  Welt  ift 
die  homerifche  nicht  mehr,  wo  alle  Glie- 
der der  Gefellfchaft  im  Empfinden  und 
Meynen  ungefähr  diefelbe  Stufe  einnah- 
men ,  fich  alfo  leicht  in  derfelben  Schilde- 
rung erkermen,  in  denfelben  Gefühlen  be- 
gegnen konnten.  Jezt  ift  zwifchen  der 
Auswahl  einer  Nation  und  der  Mafle  der- 
felben ein  fehr  grofser  Abftand  fichlbar, 
"wovon  die  ürfache  zum  Theil  ichon  dar- 
inn  liegt,  dafs  Aufklärung  der  Begriffe 
und  fittliche  Veredlung  ein  zufammenhän- 
genues  Ganzes  ausmachen ,  luit  d eilen 
Bruchfiücken  nichts  >:ewonnen  wird.  Auf- 
fer  diefem  Culturunterrdiied  ift  es  noch  die 
Convenienz ,  welche  die  Glieder  der  Na- 
tion in  der  Empfind iingsart  und  im  Aus- 
druck der  Empfindung  einander  foäufserft 
unähnlich  macht.  Es  würde  daher  um- 
fünft  feyn,  willkührlich  in  Einen  Begriff 
Äufammen  zu  werfen,  w^as  längft  fchon 
keine  Einheit  mehr  ift.  Ein  Volksdichter 
für  unfre  Zeiten  hatte  alfo  blofs  zwifchen 
dem  allerleichteften  und  dem  allerfch wer- 
ften 
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ften  die  Wahl;  entweder  Ticli  ausfclilief- 
fend  der  FalTungskraft  des  grofsen  Hau- 
fens zu  bequemen  und  auf  den  Beyfall 
der  gebildeten  Klaile  Verzicht  zu  thun,  — 
oder  den  ungeheuren  Abftand,  der  zwi- 
fchen  beiden  fich  befindet,  durch  die 
Gröfse  feiner  Ilunft  aufzuheben  ,  und  bei- 
de Zwecke  vereinigt  zu  verfolgen.  Es 
fehlt  uns  nicht  an  Dichtern  ,  die  in  der 
erften  Gattung  glücklich  gcwefen  find, 
lind  fich  bei  ihrem  Publikum  Dank  ver- 
dient haben;  aber  nimmermehr  kann  ein 
Dichter  von  Hn.  Bürgers  Genie  die  Kunß: 
und  fein  Talent  fo  tief  herab  gefetzt  haben, 
lim  nach  einem  fo  gemeinen  Ziele  zu  Itre- 
ben.  Popularität  ilt  ihm,  weit  entfernt, 
dem  Dichter  die  Arbeit  zu  erleichtern,  oder 
mittelmäfsige  Talente  zu  bedecken ,  ein© 
Schwierigkeit  mehr,  und  fürwahr  eine  fo 
fchwere  Aufgabe,  dafs  ihre  glückUche 
Auflöfung  der  höchfte  Triumph  des  Ge- 
nies genannt  werden  kann.  Welch  Unter- 
nehmen ,  dem  ekeln  Gefchmack  des  Ken- 
ners Genüge  zu  leiften,  ohne  dadurch  dem 
grofsen  Haufen  ungeniefsbar  zu  feyn   •— 

ohne 


202  Ueber  Bürgers  Gedichte. 

ohne  der  Kunft  etwas  von  ihrer  Würde 
zu  verc:eben ,  fich  an  den  Kinderverftand 
des  Volks  anzufchmiegen.  Grofs,  doch 
nicht  unüberwindhch,  ift  diefe  Schwierig- 
keit, das  ganze  Geheimnifs  fie  aufzulö- 
len  —  glückhche  Wahl  des  Stoffs  und 
höchfte  Simplicität  in  Behandlung  deilel- 
ben.  Jenen  müfsLe  der  Dichter  ausfchlief- 
fend  nur  unter  Situationen  und  Empfin- 
dungen wählen,  die  dem  Menfchen  als 
Menfchen  eigen  find.  Alles,  wozu  Er- 
fahrungen, AuffchlülTe,  Fertigkeilen  ge- 
hören ,  die  man  nur  in  poTitiven  und 
künftlichen  VerhältnifTen  erlangt,  miifste 
er  iicli  forgfältig  uuterfagen,  und  durch 
diefe  reine  Scheidung  delTen ,  was  im 
Menfchen  blofs  menfchlich  ift,  gleichfam 
den  verlornen  Zuftand  der  Natur  zurück- 
rufen. In  ftillfchweigendem  Einverftänd- 
infs  mit  den  Vortreffiichlten  feiner  Zeit 
würde  er  die  Herzen  des  Volks  an  ihrer 
weichften  und  bildfamften  Seite  faifen, 
durch  das  geübte  Schönheitsgefühl  den 
fittUchen  Trieben  eine  Nachhülfe  geben, 
und  das  Leidenfchaftsbedürfnifs ,   dafs  der 

All- 
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Alltagspoet  fo  geiftlos  und  oft  fo  fcliädlich 
befriedigt,  für  die  Reinigung  der  Leiden- 
fchaft  nutzen.  Als  der  aufgeklärte  verfei- 
nerte Wortführer  der  Volksgefulile  würde 
€r  dem  hervorftrömenden ,  Spraclie  fu- 
chenden  AlYekt-  der  Liebe,  der  Freude, 
der  Andacht,  der  Traurigkeit,  der  Hoff- 
nung u.  a.  m.  einen  reinern  und  geiftrei- 
chern  Text  unterlegen  ;  er  würde ,  indem 
Er  ihnen  den  Ausdruck  lieh ,  fich  zum 
Herrn  diefer  Affekle  machen  und  ihren 
rohen,  geftaltlofen ,  oft  thierifchen  Aus- 
bruch noch  auf  den  Lippen  des  Volks  ver- 
edeln. Selbft  die  eihabenfte  Philofophie 
des  Lebens  w^ürde  ein  foicher  Dichter  in 
die  einfachen  Gefühle  der  Natur  auflöfen, 
die  RefiUtate  des  mühfamften  Forfchens 
der  Einbildungskraft  überliefern ,  und  die 
Geheimnille  des  Denkers  in  leicht  zu  ent- 
ziffernder Bilderfprache  demRinderhnn  zu 
errathen  geben.  Ein  Vorläufer  der  hellea 
]>ikenntnifs  brächte  die  gewagteften  Ver- 
nunftwahrheiten ,  in  reizender  und  ver- 
tVachtlofer  Hülle,  lange  vorher  unter  das 
Volk,   ehe  der  Philofopli  und  Gefetzgeber 

fich 
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11  ch  erkühnen  dürfen  ,  Iie  in  ihrem  vollen 
Glänze  heraufzuführen.  Ehe  fie  ein  Ei- 
genthum  der  Uebezeagung  geworden, 
hätten  fie  durch  ihn  fchon  ihre  ftiile 
Macht  an  den  Herzen  bcwiefen ,  und  ein 
ungeduldiges  einftimmiges  Verlangen  wür- 
de iie  endlich  von  feibß  der  Vernunft  ab- 
fodein. 

In  diefem  Sinne  genommen  fcheint 
uns  der  Voiksdichter,  man  melfe  ihn  nach 
den  Fähigkeiten ,  die  bey  ihm  vorausge- 
fetzt werden,  oder  nach  feinem  Wirkungs- 
lireis ,  einen  fehr  hohen  Kang  zu  verdie- 
nen. Nur  dem  grofsen  Talent  ift  es  gege- 
ben ,  mit  den  Refultaten  des  Tiefßnns  zu 
fpielen  ,  den  Gedanken  von  der  Form  los- 
zumachen ,  an  die  er  urfprünglich  gehef- 
tet, aus  der  er  vielleicht  entftanden  Avar, 
ihn  in  eine  fremde  Ideenreihe  zu  verpflan- 
zen, fo  viel  Kunft  in  fo  wenigem  Auf- 
wand, in  fo  einfacher  Hülle  fo  vielReich- 
thum  zu  verbergen.  Hr.  B.  fagt  alfo  kei- 
neswegs zu  viel,  wenn  er  Popxilarität  ei- 
nes Gedichts  für  das  Siegel  der  Vollkom- 
men- 


lieber  Bürgers  Gedichte.  2o5 

menheit"  erklärt.  Aber,  indem  er  diefs 
behauptet ,  fetzt  er  ftillfchweigend  fchort 
voraus,  was  mancher,  derihnliefs,  bey 
diefer  Behauptung  ganz  und  gar  überie- 
hen  dürfte,  dafs  zur  Vollkommenheit  ei- 
nes Gedichts  die  erße  unerlafsliche  Be- 
dingung ift ,  einen  von  der  verfchiednen 
Talfungskraft  feiner  läefer  dmchai^s  unab- 
hängigen abfoluten,  innern  Werth  zu  be'- 
fitzen.  „\Venn  ein  Gedicht,  fcheint  er 
fagen  zu  wollen ,  die  Prüfuns:  des  ächten 
Gefchmacks  aushält ,  und  mit  diefem  Voi^ 
zug  noch  eine  Klarheit  und  Fafslichkeit 
verbindet,  die  es  fähig  macht,  im  Mun^ 
de  des  Volks  zu  leben ;  dann  ift  ihm  das 
Siegel  der  Vollkommenheit  aufgedrückt. 
Diefer  Satz  ift  durchaus  Eins  mit  diefem,; 
Was  den  Vortreiflichen  gefällt,  ift  gut '5 
was  allen  ohne  ünterfchied  gefallt,  ift  es 
noch  mehr. 

Alfo  weit  entfernt,  dafs  bei  Gedichten, 
welche  für  das  Volk  beftimmt  lind,  vor^ 
den  höchften  Foderungen  derKunlt  etwas 
»achgelallen  werden   könnte;    fo  ift  viel- 
mehr 
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mehr  zu  Befiimmung  ihres  Werths  (der 
nur  in  der  glücklichen  Vereinigung  fover- 
fchiedner  Eigenfchaften  befteht) ,  wefent- 
lich  und  nöthig ,  mit  der  Frage  anzufan- 
gen: ift  der  Popularität  nichts  von  der  hö- 
hern Schönheit  aufgeopfert  worden?  Ha- 
ben fie,  was  Ue  für  die  VolksmalTe  an  In- 
tercITe  gewannen,  nicht  für  den  Kenner 
verloren  ? 

Und  hier  mülFen  wir  geftehen ,  dafs 
uns  die  Bürgerifchen  Gedichte  noch  fehr 
viel  zu  wünfchen  übrig  gelallen  haben, 
dafs  wir  in  dem  gröfsten  Theil  derfelben 
den  milden  ,  fich  immer  gleichen  ,  inuner 
hellen,  männlichen  Geift  vermiiTen,  der, 
eingeweiht  in  die  Myfterien  des  Schönen, 
Edeln  und  Wahren ,  zu  dem  Volke  bil- 
dend hernieder  fteigt,  aber  auch  in  der 
vertrauteften  Gemcinfchaft  mit  demfclben 
nie  feine  himmlifche  Abkunft  verliingnet. 
Hr.  B.  vermifcht  fich  nicht  feiten  mit 
dem  Volk ,  zu  dem  er  fich  nur  herablafleu 
follte ,  und  anftatt  es  fcherzend  und  fpie- 
lönd    zu    fich    hinaufzuziehen,   gefällt  es 

ihm 
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ihm  oft,  fich  ihm  gleich  zu  machen.  Das 
Volk,  für  das  erdichtet,  ift  leider  nicht 
immer  dasjenige,  welches  er  unter  diefem 
Nahmen  gedacht  wilFen  will.  Nimmer- 
mehr ßnd  es  diefelben  Lefer,  für  welche 
er  feine  Nachtfeyer  der  Venus  ,  feine  Leo- 
nore,  fein  Lied  an  die  Hoffnung,  die 
Elemente  ,  die  göttingifche  Jubelfcyer, 
Mannerkeufchheit,  Vorgefühl  derGefund- 
heit  u.  a.  m.  und  eine  Frau  Schnips,  Fof- 
tunens  Pranger,  Menagerie  der  Göttei*, 
an  die  Menfchengefichter  und  ahnliche 
niederfchrieb.  Wenn  wir  anders  aber  ei- 
nen Volksdichter  richtig  fchätzen ,  fo  be- 
fteht  fein  Verdien ft  nicht  darinn ,  jede 
VolksklaÜe  mit  irgend  einem ,  ihr  'beton- 
ders  geniefsbaren ,  Liede  zu  verforgen, 
fondern  in  jedem  einzelnen  Liede  jeder 
VolksklalTe  genug  zu  thun. 

Wir  wollen  uns  aber  nicht  bey  Fehlern 
verweilen,  die  eine  unglückliche  Stunde 
entfchuldigen  ,  und  denen  durchweine 
ftrengere  Auswahl  unter  feinen  Gedichten 
abgeholfen  werden  kann.      Aber  dafs  fich 

dief« 
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diefe    ürigleichheit    des   Gefchmacks  fehr 
oft  in  demrelben   Gedichte  findet ,    dürfte 
45beri  fo  fchwer  zu  verbelfern ,    als  zu  ent- 
fchuldigen  feyn.    Kec.  mufs  gefiehen,  dafs 
«r    u^iter    allen    Bürgen fchen    Gedichten 
^die  Rede  ift  von   denen ,   welche   er  am 
reichlichüen    ausiteuerte)    beynahe  keines 
zu   nennen  weifs,    das    ihm  einen  durch- 
aus   reinen,     durch    gar  kein   Mifsfallen, 
erkauften,    Genufs  gewährt  hätte.      War 
es     entweder    die    vermifse    übereinftim* 
mung  des  Bildes  mit  dem  Gedanken,  oder 
die    beleidigte    Würde  des  Inhalts,     oder 
eine  zu  geiftlöfe  Einkleidung,  v^ar  es  auqh 
nur  ein  unedles,  die  Schönheit  des  Gedan- 
ken entftellendes ,  Bild,  ein  ins  Platte  fal- 
lender Ausdruck ,    ein  unnützer  VYörter- 
•prunk,    ein   (was  doch  am  feiten ften  ihm 
begegnet)  unächter  Beim  oder  harter  Vers, 
was    die   harmonifche  Wirkung  des  Gan- 
zen ftörte;    fo  war  uns  diefe  Störung,  bey 
fo  vollem  Genufs  um  fo  widriger,    weil 
fie  uns  das   Urthcil  abnöthigtc,    dafs   der 
Geilt,    der  fich  in  diefen  Gedichten   dar- 
ftellte,    kein    gereifter,    kein  vollendeter 

Geift 
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Geift  fey;  dafs  feinen  Producten  nur  cleCs* 
wegen  die  letzte  Hand  fehlen  möchte,  weil 
ile  —  ihm  felbft  fehhe. 

Eine  nüthwendige  Operation  des  Dich- 
ters ift  Idealißrung  feines  Gegenftandes, 
ohne  welche  er  aufhört,  feinen  Namen  zul 
verdienen.  Ihm  kommt  es  zu,  das  Vorlreft} 
Üche  feines  Gegenftandes,  (mag  diefernun. 
Geftalt,  Empfindung  oder  Handlung  feyn» 
in  ihm  oder  aufscr  ihm  wohnen),  von 
gröbern ,  wenigftens  fremdartigen  Bey- 
iiiircliuno;en  ,  zu  befreyen  ,  „die  in  meh- 
rern Gegenftäntlen  zerftreuten  Strahlen 
von  Vollkommenheit  in  einem  einzigen 
zu  fammlen,  einzelne,  das  Ebenmaals 
ftörende  Züge  der  Harmonie  des  Ganzen 
zu  unterwerfen,  das  Individuelle  und  Lo- 
cale  zum  Allgemeinen  zu  erheben.  Alle 
Ideale,  die  er  auf  diefe  Art,  im  Einzel- 
nen bildet,  hnd  gleichfam  nur  AusfiulTe 
eines  Innern  Ideals  von  Vollkommenheit, 
das  in  der  Seele  "des  Dichters  wohnt.  Zu 
je  gröfserer  Keinheit  und  Fülle  er  diefes 
innere  allgemeine  Ideal  ausgebildet  hat; 
dcfto  mehr  werden  auch  jene  einzelnen 
SchiUcTs  prof,  Schrift.  41  Th»         O  flch 
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fich  der  liöclifteri  Vollkommenheit  iiähcrri. 
Diefe  Idealifirkunft  vermillen  wir  zu  felir 
hey  rill.  Bürger.  Aufserdem,  dafs  uns  feine 
Mufe  überliaupt  einen  zu  finnlichen ,  oft 
gemeinfinnlichen  Charaliler  zti  tragen 
Scheint,  dafs  ihm  Liebe  feiten  etwas  an- 
ders, als  Genufs  oder  iinnliche  Augenwei- 
de, Schönheit  üft  nur  Jugend,  Gefund- 
hcit,  Glück feliglieit  nur  Wohlleben  ift, 
machten  wir  die  Gemiihlde,  die  er  uns 
aufltellt,  mehr  einen  Ziifammenwurf  von 
Bildern,  eine  Compilation  von  Zügen, 
eine  Art  Mofaik,  als  Ideale  nennen.  Will 
er  uns  z.  B.  weibliche  Schönheit  mahlen, 
fo  fucht  er  zu  jedem  einzelnen  Reiz  fei- 
ner Geliebten  ein  dernfelben  correfpondi- 
ieiides  Bild  in  der  Natur  umher  auf,  und 
daraus  erfchallt  er  fich  feine  Gottinn, 
Man  fehe  i.  Th.  S.  124.  Das  Mädel, 
das  ich  meine ,  das  hohe  Lied  und  meh- 
rere andre.  Will  er  fie  überhaupt  als  Mu- 
fter  von  Vollkommenheit  uns  darftellen, 
fo  werden  ihre  Qualitäten  von  einer  gan- 
zen Schaar  Göttinnen  zufammen geborgt. 
S.  g6.  die  beiden  Liebenden; 

Wir 
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Im  Denken  iß  fie  Pallas  ganz. 

Und  Juno  ganz  an  edelm  Gange» 

Tcrpfichore  bcym  Freudentanz, 

Euierye  neidet  fie  im  Sänge, 

Ihr  weicht  Aglaja  ,  wenn  fie  lacht  #  ! 

Älelpomcne  bcy  fanfter  Klage, 

Die  ■\Yolliiu  ifi  fie  in  der  Nacht, 

Die  holde  Sittfamkcit  hey  Tage. 

Wir  führen  dieFe  Strophe  nicht  an,  ata 
glaubten  wir,  dafs  fie  das  Gedicht,  wo- 
rinn  ße  vorkömmt,  eben  verunftalte,  fon- 
dern weil  fie  ims  das  palfendfte  Beyfplel 
zu  feyn  fcheint,  wie  ungefähr  Hr.  B*. 
idealifirt.  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  die* 
fer  üppige  Farbenwechfel  auf  den  erften 
Anblick  hinieifst  und  blendet ;  Lefer  be- 
fonders,  die  nur  für  das  Sinnliche  em- 
pfänglich find ,  und  ,  den  Kindern  gleich, 
nur  das  Bunte  bewundem.  Aber  wie  we- 
nig fagen  Gemähide  diefer  Art  dem  ver-^ 
feinerten  Knriftlinn,  den  nie  der  pLcich- 
thum ,  fondern  die  v/eife  Oekonomie; 
nie  die  Materie,  nur  die  Schönheit  det 
Q  i  Form 
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Form  ;  nie  die  Ingredienzien,  nur  die 
Feinheit  der  Mifchung  befriedigt!  Wir 
■wollen  incht  unterfiichen  ,  wie  viel 
oder  wenig  Kunft  erfodert  wird,  in  die- 
fer  Manier  zu  erlinden ;  aber  wir  ent- 
decken bey  dieler  Gelegenheit  an  uns 
felbft,  wie  wenig  dergleichen  Kraftftü- 
cke  der  Jugend  die  Prüfung  eines  männ- 
lichen Gefchmacks  aushalten.  Es  konnte 
uns  eben  darum  auch  nicht  fehr  ange- 
nehm überrafchen,  als  wir  in  diefer  Ge- 
dichtfammlung ,  einem  Unternehmen  rei- 
ferer Jahre ,  fowohl  ganze  Gedichte ,  als 
einzelne  Stellen  und  Ausdrücke  wieder 
fanden,  (das  Klingllngling ,  Hopp  Hopp 
Hopp  ,  Huhu ,  Safa ,  Trallyrum  larum, 
u.  dgl.  m.  nicht  zu  vergeßen),  w^elchenur 
die  poetifche  Kindheit  ihres  VerfalTers  ent- 
fchuldigen  ,  und.  der  zweydeutige  Jjeyfall 
des  grofsen  Haufens  fo  lange  durchbrin- 
gen konnte.  Wenn  ein  Dichter,  wie 
Hr.  I^.  dergleichen  Spielereyen  durch  die 
Zauberkraft  feines  Pinfels ,  durch  das  Ge-^ 
wicht  feines  Beifpiels  in  Schutz  nimmt, 
VfiQ  foll  Ach  der  unmännliche,  kindifche 

Toa 
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Ton  verlieren,  den  ein  Heer  von  Stüm^ 
pern  in  unfere  lyrifchc'  Dichtkunft  ein- 
führte? Aus  eben  (liefern  Grunde  kann 
Reo.  das  fünft  fo  lieblich, gefungene  Ge- 
dicht ;  Blümchen  Wunderhold :  nur  mit 
Einfchränkung  loben.  Wie  fehr  fich  auch 
Hr.  B.  in  diefer  Erfmdung  gefallen  haben 
mag,  fo  ift  ein  Zauberblümchen  an  der 
Brüft  kein  ganz  würdiges,  und  eben  auch 
nicht  fehr  geiftreiches  Symbol  derBefchel* 
denheit;  es  ift,  frey  herausgefagt,  Tan- 
deley.  Wenn  es  von  diefem  Blümehen 
heifst: 

Dil  theilÄ  der  Fläte  weichen  Klang 
Des  Schleyers  Kehle  mit, 
und  wandeLß  in  Zephyrengang 
Des  Stürmers  Pollertritt. 

fo  gefchieht  der  Befcheidenheit  zuviel  Eh- 
re. Der  unfchickliche  Ausdruck;  die 
Nafe  fchnaubt  nach  Aether,  und  ein  uu- 
ächter  Reim ;  blähn  und  fchön ,  verun- 
ftalten  den  leichten  und  fchönen  Gang 
dieles .  Liedea. 
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Am  meiften  verniifst  man  die  Idealifir- 
kunft  bey  Hn.  B.,  wenn  erEmpfmdunp:en 
fchildert;  diefer  Vorwurf  tri iVt  befonders 
die  neuern  Gedichte,  grofsentheils  an 
Molly  gerichtet,  womit  er  dicfe  Ausgabe 
bereichert  hat.  So  unnachahmlich  fchön 
in  den  meiften  Diction  und  Versbau  ift, 
fo  poetifch  fie  gefungen  find ,  fo  unpoe- 
tifch  fcheinen  fie  uns  empfunden.  Was 
Lefßng  irgendwo  dem  Tragödiendichter 
zum  ^Gefetz  macht,  keine  Seltenheiten, 
l^eine  ftreng  individuellen  Charaktere  und 
Situationen  darzuftelien ,  gilt  noch  weit 
mehr  von  dem  Lyrifchen.  Diefer  darf 
eine  gewiife  Allgemeinheit  in  rlen  Ge- 
müthsbewegungen ,  die  er  fchildert,  um 
fo  weniger  verlailen,  je  weniger  Raum 
ihm  gegeben  ift,  fich  über  das  Eigenthüm- 
liche  der  Umftände ,  wodurch  fie  veran- 
lafst  ßnd,  zu  verbreiten.  Die  neuen  Bür- 
gerfchen  Gedichte  ßnd  grofsentheils  Pro^ 
dukte  einer  folchen  ganz  eigenthümlichen 
Lage,  die  zwar  weder  fo  ilreng  indivi* 
duell,  noch  fo  fchr  Ausnahme  ift,  als  ein 
Heavtontimorumenos    des    Terenz,    aber 

gera- 
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gerade  inc^ividiiell  genug,  inii  von  dein 
Lefer  weder  volluändig,  nocli  rein  genng» 
aufgefafst  zu  werden ,  d;^s  das  ünideale, 
Avelches  davon  nnzerLreiinlich  ift,  dcnGe- 
iiufs  nicht  [iüitc.  Indellen  würde  diefer 
Umftand  den  Gedichten,  bey  denen  er 
angetroffen  wird,  blofs  eine  Vollkommeri- 
heit  nehmen ;  aber  ein  anderer  kommt 
hinzu,  der  ihnen  werenüich  fchadet.  Sie 
iind  nämhch  nicht  blold  Gemahhle  diefer 
eigen thümhlchen  (und  fehr  undichterir 
fchen)  Seelenlage,  fondern  fie  find  oilen- 
bar  auch  Geburten  derfelben.  Die  Em- 
pfindlichkeit, der  Unv/ille,  die  Scliwer- 
jiiuth  des  Dichters,  fmd  nicht  blofs  der 
Gegenftand,  den  er  behngt;  ^he  lind  lei- 
iler  oft  auch  der  Apoll ,  der  ihn  begeiftert. 
Aber  die  Göttinnen  des  Jleizes  und  der 
Schönheit  fmd  fehr  eigenßnnige  Gotthei- 
ten. Sie  belohnen  nur  die  Leidenfchaft, 
die  fie  felbft  einllöfsten  j  fio  dulden  auf  ih- 
rem Altar  nicht  gern  ein  ander  Feuer  als 
das  Feuer  einer  reinen ,  uneigennützigen 
Begeifterung.  Ein  erzürnter  Schaufjiielcr 
Virird  uns   fchwerlich  ein  edler  Repräfen- 

laut 
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tant  des  Unwillens  werden;  ein  Dichter 
jiehme  lich  ja  in  Acht,  mitten  im  Schmerz 
den  Schmerz  zu  befmgen.  So,  wieder 
Dichter  felbft  blols  leidender  Theil  ift, 
mufs  feine  Empfindung  unausbleiblich  von 
ihrer  idealifchen  Allgemeinheit  zu  einer 
unvollkommenen  Individualität  herabfin- 
Jien.  Alis  der  fanftern  und  femenden 
Erinnerung  mag  er  dichten  ,  jind  dann 
defto  beiler  für  ihn,  jemehr  er  an  fich  er- 
fahren hat,  w^as  er  befingt;  aber  ja  nie- 
mals unter  der  gegenwärtigen  Herrfchaft 
des  Aiickts ,  den  er  uns  fchön  verßnnli- 
chen  feil.  Selbft  in  Gedichten,  von  denen 
man  zu  fagen  pflegt,  dafs  die  Liebe,  die 
Freundfchaft  u.  f.  w\  felbft  dem  Dichter 
den  Pinfel  dabey  geführt  habe,  hatte  er 
damit  anfangen  mulfen ,  fich  felbft  fremd 
zu  werden,  den  Gegenftaud  feiner  Begei- 
fterung  von  feiner  Individualität  los  zu 
wickeln,  feine  Leiden frhaft  aus  einer  mil- 
dernden Ferne  anzufchauen.  Das  Ideal- 
fchöne  wird  fchlechterdings  nur  durch 
eine  Freiheit  des  Geiftes,  durch  eine  Selbft- 
thätigkeit  möglich,  welche  die  Übermacht 
der  JUeideiifchait  aufhebt* 
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Die  neuern  Gedichte  Hn.  B.  cliara'kte- 
rifirt  eine  gewilTe Bitterkeit,  eine  faftkrän-, 
J?  ein  de  Schwermuth.  Das  hervorragen  dPte 
Stüch  in  die fer Sammlung:  Das  hohe  Lied 
von  der  Einzigen ,  verliert  dadurch  be- 
fonders  viel  von  feinem  übrigen  unerreich- 
baren Werthe.  Andre  Kunftrichter  haben 
fich  bereits  ausführlicher  über  diefes  fchö- 
ne  Product  der  BürgerifchenMufe  heraus- 
gelalfen ,  und  mit  Vergnügen  ftimmen 
wir  in  einen  grofsen  Theil  des  Lobes  mit 
ein,  daffe  iie  ihm  beigelegt  haben.  Nur 
wundern  wir  uns ,  wie  es  möglich  war, 
dem  Schwünge  des  Dichters,  dem  Feuer 
feiner  Empfindung,  feinem  Pteichthum  an 
Bildern,  der  Kraft  feiner  Sprache,  der 
Harmonie  feines  Verfes ,  fo  viele  Verfün- 
digungen  ^egen  den  guten  Cefchmack  zu 
vergeben;  wie  es  möglich  war,  zu  über- 
fehen,  dafs  fich  die  Begeifteaung  des  Dich- 
ters nicht  feiten  in  die  Grenzen  des  Wahn- 
sinns verliert ,  dafs  fein  Feuer  oft  Furie 
wird,  dafs  eben  deswegen  die  Gemüths- 
ftimmuug ,  mit  der  man  dies  Lied  aus  der 
Hand  legt,  durchaus  nicht  die  wohlthätige 

har- 
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harmonifche  SLimmunc,  ift,  in  welche 
%vir  uns  von  dem  Dichter  verfetzt  fehcn 
wollen,  Wif  begreifen  ,  wie  Hr.  B. ,  hin* 
geriilen  von  dem  Allekt,  der  dieles  Lied 
ihm.  diclirte,  beftochen  von  der  naheii^ 
Beziehung  dieses  Lieds  auf  feine  eigne 
Lage»  die  er  in  denifelben  ,  wie  in  einem 
Heiiigthum,  niederlegte,  am  SchluÜ'e  die- 
fes  Lieds  fich  zurufen  konnte,  dafs  es 
das  Siegel  der  Vollendung  an  fich  tra^ 
ge;  —  aber  eben  deswegen  möchten  wir 
4?s,  feine^^länzienden  Vorzüge  iingeach-» 
tet,  ni^r  ^m  fehr  vortreliiiches  Gelegen- 
heitsgedicht nennen  ,  —  ein  Gedicht 
nemlich,  deiTen  Entftehung  und  Beftim-f 
mung  man  es  allenfi^Us  verzeiht,  wenn 
ihm  die  idealifche  Reinheit  und  Vollen^ 
d«ng  niangelt,  Sie  allein  tlcn  guten  Ge^ 
fchmack  befriedigt. 

Et)en  diefer  grofse  und  nahe  Antheil, 
4en  dgs  eigene  Selbft  des  Dichters  au  die- 
sem und  noch  einigen  andern  Liedern  die- 
|"er  Sammlung  hatt«,  erklärt  uns  beyläuhg, 
warum  wir  ia  diefeu  Liedern  fo  übertrie- 
ben 
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ben  oft  an  ihn  lelbft,  den  VerfalTer,  er- 
innert werden.  Rec.  Lennt  unter  deij 
neuern  Dichtern  lieinen  ,  der  das  snhlimi 
fcriam  fidera  vertice  des  Horaz  mit  foichern 
Mifsbrauch  im  Munde  führte,  ah  lir.  Bw 
Wir  wollen  ihn  deswegen  nicht  in  Ver- 
dacht haben,  dafs  ihm  bey  folchen  Gele^ 
gcnheiten  das.  Blümchen  Wunderiiold  au§ 
dem  Bufen  gefallen  fey ;  es  leuchtet  ein, 
<lafs  man  nur  im  Scherz  fo  viel  SelbÜIob 
an  fich  verfchwenden  kann.  Aber  ange-» 
nommen,  dafs  an  folchen  fcherzhaftea 
Aufserungen  nur  der  zehnte  Theil  fciit 
.  jErnft  fey,  fo  macht  ja  ein  zehrhter  Theil, 
der  zehenmal  wiederkömmt,  einen  gan- 
zen und  bitlern  Ernft.  Eigenr.uhm  kano 
felbft  einem  Horaz  nur  verziehen  werden, 
lind  ungern  verzeiht  der  hingerifsne  Lefer 
dem  Dichter ,  den  er  fo  gerr^  -^  nur  b^« 
>vundern  möchte, 

Diefe  allgemeinen  Winke,  den  Geift  de» 
Dichters  betreftend ,  fcheinen  uns  alles 
zu  feyn,  was  über  eine  Sammlung  von. 
jnehr  als  loo   Gedichten,   worunter  viele 
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einer  ausführlichen  Zergliederung  Werth 
find,  in  einer  Zeitung  gefagt  werden  konn- 
te. Das  län^ft  entfchiedne  einßimmige 
Unheil  des  Publikums  überhebt  uns,  von 
feinen  Balladen  zu  reden,  in  welcher 
Dichtungsart  es  nicht  leicht  ein  deutfcher 
Dichter  Hn.  B.  zuvorthun  wird.  Bey  fei- 
nen Sonneten  ,  Muftern  ihrer  Art,  die 
fich  auf  den  Lippen  des  Declamateiirs  in 
Gefang  verwande'n,  wtinfchen  wir  mit 
ihm,  dafs  fie  keinen  Nachahmer  finden 
möchten,  der  nicht  gleich  ihm  und  feinem 
vortrefflichen  Freund,  Schlegel,  die  Ley- 
er  des  pythifchen  Gottes  fpielen  kann. 
Gerne  hätten  wir  alle  blofs  witzigen 
Stücke,  die  Sinngedichte  vor  allen,  in 
diefer  Sammlung  entbehrt,  fo  wie  wir 
überhaupt  Hn.  B.  die  leichte  fcherzende 
Gattung  möchten  verlalfen  fehn,  die  fei- 
ner ftarken  nervigten  Malier  nicht  zufagt. 
Man  vergleiche  z.  B. ,  um  fich  davon  zu 
überzeugen,  das  Zechlied  i.  Th.  S.  1/^2 
mit  einem  anakreontifchen  oder  horazi- 
fchen  von  ähnlichem  Inhalt.  Wenn  man 
uns  endlich  aufs  Gewiflen  fragte,  welchen 

voa 
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von  Hn.  B.  Gedichten,  den  ernfthaftcn 
oder  den  fatyrifclien ,  den  ganz  lyriCchen 
oder  lyrifcherzählenden ,  der  Vorrang  ge- 
bühre, fo  würde  unfer  Ausfpruch  für  die 
crnfthaften,  für  die  erzählenden  und  für 
die  frühern  ausfallen.  Es  ift  nicht  zu  ver- 
kennen ,  dafs  Hr.  B.  an  poetifcher  Kraft 
und  Fülle,  an  Sprachgewait  und  an  Schön- 
heit des  Verles,  gewonnen  hat;  aber  feine 
Manier  hat  iich  weder  veredelt,  noch  fein 
Gefchniack  gereinigt. 

Wenn  wir  bey  Gedichten,  von  denen 
fich  unendlich  viel  Schönes  fagen  läfst, 
nur  auf  die  fehlerhafte  Seite  hingewiefen 
haben  ;  fo  ift  dies ,  wenn  man  will ,  eine 
Ungerechtigkeit,  der  wir  uns  nur  gegen 
einen  Dichter  von  Hn.  B.  Talent  und 
Bnhm  fchuldig  machen  konnten.  Nur 
gegen  einen  Dichter,  auf  den  fo  viel© 
nachahmende  Federn  lauern,  verlohntes 
iich  der  Mühe ,  die  Parthey  der  Kunft  zu 
ergreifen;  tmd  auch  nur  das  grofse  Dich- 
tergenie ift  im  Stande,  den  Freund  des 
Schönen   an  die  höchften  Foderungen  der 

Kunft 
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Kunft  zu  errinnerri,  die  er  bcy Lernmittel* 
tnafsjgen  Talent  entweder  freywillig  unter- 
drückt, oder  ganz  zu  vergeilen  in  Gefahr 
ißt  Gerne  geftehen  wir,  dafs  wir  das 
ganze  Heer  von  unrcrn  jetzt  lebenden 
Dichtern,  die  mit  Hn.  B.  um  denlyrifchen 
Lorbeerkranz  ringen ,  gerade  fo  tief  unter 
ihm  erbli einen,  als  er  unfrer  Meinung 
nach,  felbft  unter  dem  hbchfteri  Schönen 
geblieben  ift.  Auch  empfinden  wir  fehr 
gut,  dafs  vieles  von  dem,  was  wir  an 
ieinen  Produkten  tadelnswerth  fanden, 
auf  llechnimg  aufsrcr  Uniftände  kommt, 
die  feine  geniahfche  Kraft  in  ihrer  fchün- 
ften  Wirkung  befchranktea  nnd  von  denen 
feine  Gedichle  felbft  fo  nihrende  Winke 
geben»  Nur  die  heitre,  die  ruhige,  Seele 
gebiert  das  Vollkommene.  liampf  mit 
äufsern  Lagen  und  Hypochondrie,  welche 
überhaupt  jede  Geifteskraft  lähmen  ,  dür- 
fen am  ailerweiügften  das  Gemütli  des 
Dichters  belaRen,  der  fich  von  der  Gegen- 
wart loswickeln,  und  frey  und  kühn  in 
die  Welt  der  Ideale  emporfchweben  folK 
Wenn  es  auch  noch  fo  fehr  in  feinem  Bu- 
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Ten  ftürmt ,  fo  müire  Sonnenklarhcit  fein« 
Stirne  umiiiefscn. 

Wenn  indelTen  irgend  einer  von  nn* 
fern  Dichtern  es  werth  ift,  fich  felhft  zil 
vollenden,  n)n  etwas  vollendetes  zulei- 
ften,  fo  ift  es  Hr.  Bürger.  Diefe  Fülle 
poetifcher  Mahlerey,  diefe  glühende  ener* 
gifche  Herzensfprache,  uieier  bald  präch- 
tig wogende,  bald  lieblich  tlotende,  Poe- 
fieftroni ,  der  leine  Produkte  fo  hervor- 
ragend unterfcheidet,  endhch  diefcs  biedre 
Herz,  das,  man  möchte  lagen,  ans  jeder 
Zeile  fpricht,  ift  es  werlh,  fith  mit  im- 
mer gleicher  äfdietirdier  und  littUcher 
Grazie,  nnt  männliclier  Würde,  mit  Ge- 
dankengehalt, mit  hoher  und  ftiller  Grofse 
zu  galten ,  und  fo  (üe  hüchile  Krone  der 
Clafßzität  zu  erringen-. 

Das  Publikum  hat  eine  fchöne  Gele- 
genheit, um  die  vaterländifche  Kunft  fich 
diefes  Verdien ft  zu  erwerben.  Hr.  13.  be- 
forgt,  wie  wir  hören ,  eine  neue  verfchö- 
nerte  Ausgabe  feiner  Gedichte,    und  voit 

deui 
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dem  Maafse  der  Unterftützung^  die  ihm 
von  den  Freunden  feiner  Muie  widerfah- 
ren wird,  hängt  es  ab,  ob  iie  zugleich 
eine  verbeflerte,  ob  iie  eine  vollendete 
feyn  foll. 

So  urth eilte  der  Verf aller  vor  eilf  Jah- 
ren tiber  Bürgers  Dichter  Verdienft;  er 
kann  auch  noch  jetzt  feine  Meinung  nicht 
ändern ,  aber  er  würde  fie  mit  bündi- 
gem Beweifen  unterflützen ,  denn  fein 
Gefühl  war  richtiger  als  fein  Baifonne- 
ment.  Die  Leidenfchaft  der  Partheien 
hat  fich  in  diefen  Streit  gemifcht ,  aber 
wenn  alles  perfönliche  InterelTe  fchweigt, 
wird  man  der  Intention  des  Recenfenteii 
Gerechtigkeit  wiederfahrea  lallen. 


ücber 


Ueb.er  den 

Gartenkalender 

auf  das  Jahr  1795; 

Tübingen  bey  Cotta. 


Seit  den  Hirfchfeldifchen  Schriften  über 
die  Gartenlmnfi:  ift  die  Liebhaberey  für 
fchöne  lainftgärten  in  Deutfchland  immer 
allgemeiner  geworden,  aber  nicht  fehr 
zum  Vortheil  des  guten  Gefchmacks,  weil 
es  an  feften  Principien  fehlte  und  alles 
der  Willkühr  überlalfen  blieb.  Den  irre- 
geleiteten Gefchmack  in  diefer  Kunft  zu 
berichtigen,  werden  in  diefcm  Kalender 
Sciiillcrj  Prof,  Schrift.  41  Th.         P  VOr- 
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voi  treffliche  Winke  o^egeben,  die  von 
tleni  Kunftfreimde  näher  geprüft,  und 
von  dem  Gartenliebhabcr  befolgt  zu  wer- 
den verdienen* 

Es  ift  gar  nichts  ungewöhnliches,  dafs 
man  mit  der  Ausführung  einer  Sache  an- 
fangt, und  mit  der  Frage:  ob  ße  denn 
auch  wohl  niögiich  fey^?  endigt.  Diefs 
fcheint  befonders  auch  mit  den  fo  allge- 
mein beliebten  äfthetirchen  Garten  der 
Fall  zu  feyn.  Diele  Gebu.rten  des  nördli- 
chen Gefchmacks  fmd  von  einer  lo  z:wei- 
deuügen  Abkunft,  und  haben  bis  jetzt 
einen  fo  unfichern  Charakter  gezeigt,  dafs 
es  dem  achten  Kunitfreunde  zu  verzeihen 
ift,  wenn  er  ße  kaum  einer  lluchtigeo 
Aufmerkliunkeit  würdigte,  und  dein  Dilet- 
taniism  zum  Spiele  dahin  gab.  Ungewifs, 
zu  welcher  C lalle  der  fchönen  Rünfre  ße 
ßcli  eigentlich  fchlagen  foUe,  fchlofs  ßch 
die  Gartenkuurc  lange  Zeit  an  die  Bau- 
kimft  an,  und  beugte  die  lebendige  Veg<;- 
taiion  imtcr  das  fteife  JochmaLhemaLifcher 
Formen ,    wodurch   der  Architect  die  lehr 
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lofe  fchwere  MalTe  beherrfcht.  Der  Baum 
mufste  Teine  höhere  ors;anifche  Natur  ver- 
bergen  ,  damit  die  Kmift  au  feiner  gemei- 
nen KörpernaUir  ihre  Macht  beweifeu 
konnte.  Er  mufste  fein  fchönes  felblt- 
ftändiges  Leben  für  ein  geiltlofes  Eben» 
maafs ,  und  feinen  leichten  fchwebenden 
Wuchs  für  einen  Anfchein  von  FeÜigkeit 
hingeben,  wie  das  Auge  fie  von  fteiner- 
nen  Mauern  verlangt.  Von  diefem  feltfa* 
nien  Irrweg  kam  die  Gartenkunft  in  neu- 
ern Zeiten  zwar  zurück,  aber  nur,  um 
fich  auf  f]em  entgegengefetzten  zu  verlie- 
ren. Aus  der  itrengen  Zucht  des  Archi- 
tects  flüchtete  ße  ßch  in  tue  Freiheit  des 
Poeten,  vertaufchte  plötzlich  die  härtefte 
Knechtfchaft  uüt  der  regellofeften  Licenz, 
und  wollte  nun  von  der  Einbildungskraft 
allein  das  Gefetz  empfangen.  So  will* 
kührlich,  abentheueriicli  und  bimt,  als 
nur  immer  die  fich  fcibltüberlairenePhan- 
tafic  ihre  Bilder  wech feit,  mufste  nun  das 
Auge  von  einer  unerwarteten  Decoralion 
zur  andern  hinüber  fpringen,  und  die 
Natur,  in  einem  gröfseni  oder  kleineiii 
P  3  Be- 


^2g  Ueber  denGaiteiilialender  auf  das  Jahr  1795. 

Bezirk,  die  ganze  Mannich faltigkeit  ihrer 
Erfcheinungen  ,  wie  auf  einer  Mufterkarte, 
vorlegen.  So  wie  ße  in  den  franzöfifchen 
Gärten  ihrer  Freiheit  beraubt,  dafür  aber 
durch  eine  gewilfe  architectoriCche  Über- 
einftimniung  und  GrÖfse  entfchädiget 
wurde;  fo  finkt  fie  nun,  in  unfern  fo ge- 
nannten englifchen  Gärten,  zu  einer  kindi- 
fchen  Kleinheit  herab,  und  hat  lieh  durch 
ein  übertriebenes  Beftreben  nach  Unge- 
zwungenheit und  Ixlannichfaltigkeit  von 
aller  fchönen  Einfalt  entfernt,  und  aller 
-Regel  entzogen.  In  diefem  Zuftande  ift 
fie  gröfstentheils  noch ,  nicht  wenig  be- 
günftigt  von  dem  weichlichen  Charakter 
der  Zeit,  der  vor  aller  Beitimm theit  der 
Formen  flieht,  und  es  unendlich  beque- 
mer findet,  die  Gegenftande  nach  feinen 
Finfällen  zu  modeln,  als  fich  nach  ihnen 
zu  richten. 


Da  es  fo  fchwer  hält,  der  äfthetifchen 
Gartenkunft  ihren  Platz  imter  den  fchönen 
Ftünften  anzuweifcn,  fo  könnte  man  leicht 
auf   die    Vermutliung    gerathen ,    dafs  ße 
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hier  gar  nicht  unterzubringen  fey.  IMan 
würde  aber  Unrecht  haben,  die  verun- 
ghickten  Verfnche  in  derfelben  gegen  ihre 
Möglichkeit  überhaupt  zeugen  zu  laffen. 
Jene  beiden  entgegengefetzten  Formen, 
unter  denen  fie  bis  jetzt  bey  uns  aufge- 
treten ift,  enthahen  etwas  wahres,  und 
entfprangen  beide  aus  einem  gegründeten 
Bedürfnifs.  Was  erftiich  den  architeeto- 
nifchen  Gefchmack  betrilYt,  fo  iTt  nicht 
zu  läugnen ,  dafs  die  Gartenkunft  unter 
Einer  Kategorie  mit  der  Baukunft  ftehet, 
obgleich  man  fehr  übel  gethan  hat,  die 
YerhältnilTe  der  letztern  auf  fie  anwenden 
zu  wollen.  Beide  Künfte  entfprechen  in 
ihrem  erften  Urrpnmge  einein  phyßfchen 
Bedürfnifs,  welches  zunächft  ihre  Formen 
beftimnit,  bis  das  entwickelte  Schönheits- 
gefühl auf  Freiheit  diefer  Formen  drang, 
und  zugleich  mit  dem  Vcrftande  der  Ge- 
fchmack  feine  Fodeningen  machte.  Aus 
diefem  Geßchtspuncte  betrachtet ,  find 
beide  Künfte  nicht  vollkommen  frei,  und 
die  Schönheit  ihrer  Formen  wird  durch 
den    tmnachlä [suchen    phyfifchen    Zweck 

jeder- 
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jederzeit  bedingt  und  ejngefchrän^kt  blei- 
ben. Beide  haben  gleicbfalls  mit  einan- 
der g;eniein,  dafs  fie  die  Nalur  durch  Na-' 
tur,  nicht  durch  ein  kiinftliches  Med  mn 
xiachahnien ,  oder  auch  gar  nicht  nach- 
ahmen,  fondern  neue  Objecte  erzeugen. 
Daher  mochte  es  l^ommen,  dafs  man  ßch 
nicht  fehr  ftreng  an  die  Formen  hielt, 
welche  die  Wirklichkeit  darbietet ,  ja  fich 
wenig  daraus  machte ,  wenn  nur  der  Ver- 
ftand  durch  Ordnung  und  Ubereinftim- 
Mumg  und  das  Auge  durch  Majeftät  oder 
Anmuth  befriediget  wurde ,  die  Natur  als 
Mittel  zu  behandeln,  und  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  Gewalt  anzulhun.  Man 
konnte,  ßch  um  fo  eher  dazu  berechtigt 
glauben,  da  offenbar  in  der  Gartenkunft 
wie  in  der  Baukunft  durch  eben  diefe 
Aufo'pforung  der  Naturfreiheit  fehr  oft  der 
phyfifche  Zweck  befördert  wird.  Es  ift 
alfo  den  Urhebern  des  architectonifchen 
Gefchmacks  in  der  Gartenkunft  einiger- 
maafsen  zu  verzeihen ,  wenn  fie  ßch  von 
der  Verwandtfchaft,  die  in  mehrern  Stü- 
cken    zwifchen    diefen    beiden    Künfteik 

hevrfchi, 
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herrfcht,  verführen  liefsen ,  ihre  ganz 
verfchiedenen  Charaktere  zu  verwechfehi, 
und  in  der  Wahl  zwifchen  Ordnung  und. 
Freiheit  die  erftere  aut  Koften  der  andern- 
2U  bcgünftigen. 

Auf  der  andern  Seite  beruht  auch  der 
poetjfche  Gartengefchmack  auf  einem 
ganz  lichtigen  Factum  des  Gefühls.  Ei* 
nein  aufmerk  famen  Beobachter  feiner 
felbft  konnte  es  nicht  entgehen ,  dafs  das 
Vergnügen,  womit  uns  der  AnbUck  land- 
fchaftlicher  Scenen  erfüllt,  von  der  Vor-' 
ftellung  unzertrennlich  ift,  dafs  es  Werke 
der  freyen  Natur,  nicht  des  Künftlers, 
Jind.  Sobald  alfo  der  Gartengefchmack 
diefe  Art  des  Genuifes  bezweckte,  fo 
mulste  er  darauf  bedacht  feyn  ,  aus  feinen 
Anlagen  alle  Spuren  eines  künftlichen  Ur- 
fprungs  zu  entfernen.  Er  machte  lieh 
a'To  die  Freiheit,  fo  wie  fein  architectoni- 
feiler  Vorgänger  die  Regelmäfsigkeit  zuni 
oberften  Gefetz;  bey  ihm  mufste  die  Na- 
tur, bey  diefem  die  Menfchenhand  hegen. 
Aber,  der    Zweck,    iiacii.  dein  er  ftrebte,- 

war 
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war  für  die  Mittel  viel  zu  grofs, Sauf  welche 
feine  Kunft  ihn  befchränkte ;  und  er  fchei- 
terte ,  weil  er  aus  feinen  Grenzen  trat, 
und  die  Gartenkunft  in  die  Mahlcrey  hin- 
über führte.  Er  vergafs,  dafs  der  ver- 
jüngte Maafsl'tab  ,  der  der  Ittztern  zu  ftat- 
ten  koinnil,  auf  efne  Kunft  nicht  wohl 
angewendet  werden  konnte,  welche  die 
Natur  durch  fich  felbft  rcpräfentirt,  und 
nur  infofern  rühren  kann,  als  man  fie  ab- 
folut  mit  Natur  verwcchfelt.  Kein  Wun- 
der alfo  ,  wenn  er  über  dem  Ringen  nach 
Mannichfaltigkeit  ins  Tändelhafte  ,  und 
—  weil  ihm  zu  den.  üebergängen,  durch 
welche  die  Natur  ihre  Veränderungen  vor- 
bereitet und  rechtfertigt,  der  Kaum  und 
die  Kräfte  fehlten,  —  ins  WiiikührUche 
verfiel.  Das  Ideal,  nach  dem  er  ftrebte, 
enthält  an  fich  felbft  keinen  Widerfpruch; 
aber  es  war  zweckwidrig  und  grillenhaft, 
weil  auch  der  glücklichfte  Erfolg  die  un- 
geheuren Opfer  nicht  belohnte. 

Soll    alfo  die  Gartenkunft  endlich  von 
ihren    Ausfchweifungen    zurückkommen, 

und 
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und  wie  ihre  andern  Schwcftern  zwifchen 
feeftimmten  und  bleibenden  Grenzen  ruhn, 
fo  mufs  man  fich  vor  allen  Dingen  deut- 
lich gemacht  haben,  was  man  denn  ei- 
gentlich will;  eine  Frage,  woran  man,  in 
Deuffchland  wenigllens,  noch  nicht  ge- 
nug gedacht  zu  haben  fcheint.  Es  wird 
fich  alsdann  wahrfcheinlicherweife  ein 
ganz  guter  Mittelweg  zwifchen  der  Stei- 
figkeit des  franzölifchen  Gartengefchmacks 
und  der  gefetzlofen  Freiheit  des  fogenann- 
ten  englifchen  finden;  es  wird  ßch zeigen, 
dafs  hell  diefe  Kunit:  zwar  nicht  zu  fo  ho- 
hen Sphären  verfl eigen  dürfe,  als  uns  die- 
jenigen überreden  wollen,  die  bey  ihren 
Entwürfen  nichts  als  die  Mittel  zur  Aus- 
führung vergeßen  ,  und  dafs  es  zwar  ab- 
gefchmaclit  und  widerfmnig  ift ,  in  eine 
Gartenmauer  die  Welt  einfchliefsen  zu 
wollen,  aber  fehr  ausführbar  und  vernünf- 
tig, einen  Garten,  der  allen  Foderuiifreu 
des  guten  Landwirths  entfpricht,  fowohl 
für  das  Auge,  als  für  das  Herz  und  den 
Verftand  zu  einem  charakteriftifchen  Gan- 
zen zu  machen. 

Dieff 
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Diefs  ift  es  ,  worauf  der  geiftreiche  Vf, 
der  fragmentarifchen  Bey träge  ziii-  Ausbil- 
dung des  deiitfchen  Oarten2;efchmaGks, 
in  diefem  Kal«^r!der,  vorzüglich  hinweift, 
und  unter  allen  was  über  die'en  Gegen- 
ftand  je  mag  geCchrieben  worden  feyn, 
ift  uns  nichts  beliannt  ,  v/as  fiir  einen 
gefunden  Gefchmack  fo  befriedigend  wäre. 
Zwar  find  feine  Ideen  nur  al5  Bruchrtückc 
hingeworfen  ,  aber  diefe  JSiachläffigkeit 
in  der  Form  erftreclit  hch  nicht  auf  den 
Inhalt,  der  durchgängig  von  einem  fei- 
nen Verftande  und  einem  zarten  Kunftge* 
fühle  zeugt.  Nachdem  er  die  beiden 
Hauptwege,  welche  die  Gartenkunft  bis- 
her eingefchlagen  ,  und  die  verfchiedenen 
Zwecke ,  w^elche  bey  Gartenanlagen  ver- 
folgt werden  können ,  namhaft  gemacht 
und  gehörig  gewürdiget  hat,  bemühter 
fich,  diefe  Kunft  in  ihre  wahren  Grenzen 
und  auf  einen  vernünftigen  Zweck  zu- 
rückzuführen, den  er  mit  Recht  ,,in  eine 
„Erhöhung  desjenigen  Lebensgenufi'es 
„fetzt,  den  der  Umgang  mit  der  fchünen 
^jlindfchafdichen    Natur    uns  verfchaÜ'en 

„kann,'' 
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,,'kanri."  Er  unterfcheidet  fehr  richtig  die 
Gartenlandfchaft  (den  eigentlichen  engli- 
fchen  Park),  worin  die  Natur  in  ihrer 
ganzen  Gröfse  und  Freiheit  erfcheinen, 
und  alle  Kunft  fcheinhar  Verfehlungen 
haben  niufs ,  von  dem  Garten ,  wo  die 
Kunft,  als  folche,  fichtbar  werd<,'n  darf. 
Ohne  der  erftcrn  ihren  äfthetifchen  Vor- 
zug ftreitig  zu  machen  ,  begnügt  er  fich, 
die  Schwierigkeiten  zu  zeigen  ,  die  mit 
ihrer  Ausführung  verknüpft,  und  nur 
durch  aufserordentliche  Kräfte  zubeßegen 
find.  Den  eigentlichen  Garten  t heilt  er 
in  den  grofsen,  den  kleinen  und  luittlern, 
und  zeichnet  kürzlich  die  Grenzen,  inner- 
halb deren  fich  bey  einer  jeden  dieferdrey 
Arten  die  Erfindung  halten  mufs.  Er  ei- 
fert nachdrücklich  gegen  die  Anglomanie 
fo  vieler  deutfchen  Gartenbefitzer,  gegen 
die  Brücken  ohne  Walfer,  s;egei\  die  Ein^ 
fiedeleyen  an  der  Landftrafse  u.  f.  f.  uncl 
zeigt,  zu  welchen  Armfeligkeiten  Nach- 
ahmungsfucht  undmifsverftandeiie  Gnind-. 
fätze  von  Varietät  und  Zwangsfreiheit  füh- 
ren. Aber  indem  er  die  Grenzen  der  Gar- 
ten^ 


*36    Ueber  den  Gattenkalendcr  auf  das  Jahr  l  ^95, 

t€n"kunft  verengt,  lehrt  er  fie  innerhalb 
derfelben  defto  wirkfamer  feyn,  und 
durch  Aufopferung  des  Unnothigen  und 
Zweckwidrigen  nach  einem  beftimnitcn 
und  interelfanren  Charakter  ftreben.  So 
hält  er  es  keineswegs  für  unmöglich,  fym- 
bolifche  und  gleichfam  pathetifche  Gärten 
anzulegen,  die  eben  fo  gut,  als  mufika- 
lifche  oder  poetifche  Compofitionen ,  fä- 
hig feyn  müfsten ,  einen  beftimmten  Em- 
pfmdungszuftand    auszudrücken    und  zu 


Aufser  diefen  äfthetifchen  Bemerkun* 
gen  ift  von  demfelben  V.  in  diefem  Kalen- 
der eine  Befchreibung  der  grofsen  Garten- 
anlage zu  Hohenheim  angefangen ,  davon 
uns  derfelbe  im  nächften  Jahre  die  Fort- 
fetzung  verCpri  cht.  Jödem,  der  diefe  mit 
Recht  berühmte  Anlage  entweder  felbft 
gefehen,  oder  auch  nur  von  Hörenfagen 
kennt ,  mufs  es  angenehm  feyn ,  diefelbe 
in  Gefellfchaft  eines  fo  feinen  liunßken- 
ners  zu  durchwandern.  Es  wird  ihn 
wahrfcheinlich   nicht    weniger,     als    den 

Re- 
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Recenfenten,  übenafchen ,  in  einer  Com- 
pofition,  die  man  fo  fehr  geneigt  war, 
für  das  Werk  der  Willfeühr  zu  halten,  eine 
Idee  herrfchen  zu  I'ehen ,  die ,  es  fey  nun 
dem  Urheber  oder  dem  Befchreiber  des 
Gartens ,  nicht  wenig  Ehre  macht.  Die 
mehreften  Reifenden,  denen  die  Gunfi: 
widerfahren  ift,  <lie  Anlage  zu  Hohen- 
lieim  zu  befichtigen  ,  haben  darin,  nicht 
ohne  grofse  Befremdung,  römirche  Grab- 
mäler,  Tempel,  verfallene  Mauren  u.  d.  g« 
mit  Schweizerhütten,  mid  lachende  Blu- 
irifinbeete  mit  fchwarzen  Gefängnifsmau- 
ren  abwechfeln  gefehen.  Sie  haben  die 
EinbildungslLraft  nicht  begreifen  können, 
die  hell  erlauben  durfte,  fo  difparate 
Dinge  in  ein  Ganzrs  zu  verknüpfen.  Die 
Vorftellung,  dafs  xyir  eine  landliche  Colo- 
nie  vor  uns  haben ,  die  lieh  unter  den 
Ruinen  einer  römifchen  Stadt  nicderliefs, 
hebt  auf  einmal  diefen  Widerfpruch,  und 
bringt  eine  geiftvoUe  Einheit  in  diefe  ba- 
rocke Compolition.  Ländliche  Simplici- 
tät  und  verfunkene  ftädtircheHerrlichlieit, 
die  zwey  iiufserften  ZuRände  der  Gefell- 

Celiafr, 
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fchaft,  grenzen  auf  eine  rührende  Art 
aneinander,  und  das  ern fte  Gefühl  dei; 
Vergänglichkeit  verliert  ficli  wunderbar 
fchön  in  dem  Gefühl  des  hegenden  Le- 
bens. Diefe  glückUclie  Mifchung  giefst 
durch  die  ganze  Land  fchaft  einen  tiefen 
elegifchen  Ton  aus ,  der  den.  cnipiinden- 
den  Betrachter  zwifchen  Ruhe  und  Be- 
wegung, Nachdenken  und  Genufs  fchwan- 
kend  erhält,  und  noch  lange  nachhallet, 
wenn  fchon  alles  verfchwunden  ift. 

Der  Vf.  nimmt  an ,  dafs  nur  derjenige 
über  den  ganzen  Werth  dieler  Anlage  rich- 
ten ki3nne,  der  ße  im  vollen  Sommer  ge* 
fehen ;  wir  möchten  noch  lünzufetzen, 
dafs  nur  derjenige  ihre  Schönheit  voUftän- 
dig  fühlen  könne ,  der  lieh  auf  einem 
beftimmtcn  Wege  ihr  nähert.  Um  den 
ganzen Genufs  davon  zuhaben,  mufsman 
durch  das  neu  erbaute  fürftliche  Schlofs 
zu  ihr  geführt  worden  l'eyn.  Der  Weg 
von  Suittgardt  nach  Ilohenheim  ift  gc- 
wilfermaalsen  eine  vorlinnlichte  Gefchichte 
der  Gaitcnkunlt,    die  dem  aufmerkfamen 

Be- 
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lictrachter  interelTaiite  Bemerkungen  dar- 
bietet.     In   den    Frvichtfeldern ,   Weinber- 
gen  lind  wirihfchafilicijen  Garten,    an  de- 
nen   ßcli    die   Landftv.irse  hinzieht,    zeigt 
fich  demfelben   der  erfte  phyfifche  Anfang 
der  Gartenkiinft,  entblüfst  von  aller  äfthe- 
tifchen  Verzierung.      Nun  aber  empfängt 
ihn   die   franzüfifche  Garteniiunft  mit  ftol- 
zer  Gravität,  unter  den  langen  und  fclirof- 
fen  Pappelwanden,  welche  die  freye  Land- 
fchaft  mit    Hohenheim  in  Verbindung  fe- 
tzen,   und  durch  ihre  kunftmäfsige  Geftalt 
fchon   Erwartung  erregen.       Diefer  feyei- 
liche     Eindruck    l'teigt   bis    zu    einer    faß 
peinlichen   Spannun«;,   wenn  man  die  Ge- 
mächer des  herzoglichen  Schlolfes  durch- 
wandert,    das    an    Pracht    und    Eleganz 
wenig  feines   Gleichen  hat,   und  auf  eine 
gewils    feltene    Art    Gefchmack    mit  Ver- 
fchwendung  vereinigt.      Durch  den  Glanz, 
der  hier  von  allen  beiten  das  Auge  druckt, 
und    durcii    die    kunltreiche    Architectur 
der   Zimmer  und    des   Ameublement  wirtl 
das  Bedürfnifs  nach   —   Sim])licität  bis  zu 
dem  höchften  Grade  getrieben,   und  der 

iänd- 
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ländlichen  Natur,  die  den  Reifenden  auf 
einmal  in  dem  fogenannten  englirdien 
Dorfe  empfangt,  der  fej^erlicb fte  Triumpf 
bereitet.  Indefs  machen  die  Denl^maler 
verfunkener  Pracht,  an  deren  traurende 
Wände  der  Pflanzer  feine  friedliche  Hütte 
lehnt,  eine  ganz  eigene  Wirkung  auf  das 
Herz,  und  mit  geheimer  Freude  fehen 
■wir  uns  in  diefen  zerfallenden  Ruinen 
an  der  Kunft  gerächt,  die  in  dem  Pracht- 
gebäude neben  an  ihre  Gewalt  über  uns 
bis  zum  Mifsgebrauch  getrieben  hatte. 
Aber  die  Natur,  die  wir  in  diefer  engli- 
fchen  Anlage  fmden,  ift  dir-jenige  nicht 
mehr,  von  der  wir  ausgegangen  waren. 
Es  ift  eine  mit  Geift  befeelte  und  durch 
Kunft  exaltirte  Natur,  die  nun  nicht  blofs 
den  einfachen,  fondern  felbfi:  den  durch 
Cultur  verwohnten  Menfchen  befriedigt, 
und  indem  fie  den  erftern  zum  Denken 
reizt,  den  letztern  zur  Empfindung  zu- 
rückführt. 

Was  man  auch  gegen  eine  folche  In- 
terpretation   der    Hoheaheimer    Anlagen 

viel- 
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vielleicht  einwenden  mag,  fo  gebührt 
dem  Stifter  diefer  Anlagen  immer  Dank 
genug,  dafs  er  nichts  gcthan  hat,  um  iie 
Lügen  zu  ftraien ;  und  mau  müfste  fehr 
ungenügCam  feyn ,  ,wenn  man  in  äftheti* 
fchen  Dingen  nicht  eben  fo  geneigt,  wäre^ 
die  That  für  den  Willen ,  als  in  morali- 
fchen  dtn  Willen  für  die  That  anzuneh- 
men. Wenn  das  Gemälde  diefer  Hohen- 
heimer  Anlage  einmal  vollendet  feyn  wird, 
fo  dürfte  es  den  unterrichteten  Lefer  nicht 
wenig  interefßren ,  in  demfelben  zugleich 
ein  fymboli[ch€S  Charahtergemälde  ihres 
fo  merkwürdigen  Urhebers  zu  erblicken, 
der  nicht  in  feinen  Gärten  allein  Waller« 
Werke  von  der  Natur  zu  erzwingen  wufste. 
Wo  fich  kaum  eine  Quelle  fand. 

Das  ürtheil  des  Vf.  über  den  Garten 
fcu  Schwetzingen,  und  über  das  Seifers- 
dorfer  Thal  bcy  Dresden,  wird  jeder  Le* 
Ter  von  Gefchmack  ,  der  diefe  Anlagen  in 
Augenfchein  genommen,  unterfchreiben, 
und  fich  mit  demfelben  nicht  en; halten 
können ,  eine  Emplindfamkcit ,  welche 
SchUlcisprof.  Schrift.  4r  TU,        Q  Sit- 
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Sittenfprü<rhe,  auf  eigne  Täfelchen  ge- 
ftlirieben,^^tt  die  Bäume  hängt,  für  afteC' 
tirt,'  und  einen  Gefchiliack,  der  Mofcheen 
Tisäd  gtiöchirche  Tempel  in  buntem  Gemi- 
fche  •  durch  einander  wirft ,  für-  barbarifch 
au  erklären.  " 
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Entweder  es  find  aufserorden fliehe  Hand- 
lungen und  Situationen ,  oder  es  fiud  Lei- 
denfchaften,  oder  es  find  Cliaraktere,  die 
dem  tragifchen  Dichter  zum  Sioif  dienen; 
und  wenn  gleich  oft  alle  diefe  drey  als 
Urfach  rmd  Wirimng,  in  Einem  Studie 
fich  beyfammen  Hnden ,  fo  ift  doch  immer 
das  eine  oder  das  andere  vorzugsweile  der 
letzte  Zweck  der  Schilderung  gewefen. 
Q  -  Ift 
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Ift  die  Begebenheit  oder  Situation  das 
Hauptaugenmerk  des  Dichters,  fo  braucht 
er  fich  nur  in  fo  fern  in  die  Leidenfchaft- 
und  Charakterfchildenuig  einzulalTen  ,  als 
er  jene  durch  diefe  herbey  führt.  Ift  hin- 
gegen die  Leiden fchaft  fein  Hauptzweck, 
fo  ift  ihra  oft  die  fcheinbarfte  Handlung 
fchon  genug,  wenn  ne  jene  nur  ins  Spiel 
fetzt.  Ein  am  unrechten  Orte  gefunde- 
nes SchnTipftuch  veranlafst  eine  Meifter- 
fcene  im  Mohren  von  Venedig.  Ift  end- 
lich der  Charakter  fein  vorzüglicheres  Au- 
genmerk j  fo  ift  er  in  der  Wahl  und  Vef' 
knüpfung  der  Begebenheiten  noch  viel 
weniger  gebunden ,  und  die  ausführliche 
Darftellung  dCvS  ganzen  Menfchen  verbie- 
tet ihm  fügar,  Einer  Leidenfchaft  zu  viel 
Kaum  zu  geben.  i3ie  alten  Tragiker  ha- 
ben lieh  beynahe  einzig  auf  Situationen, 
und  Leidenfchaften  eingefchränkt.  Darum 
findet  man  bey  ihnen  auch  nur  wenig  In- 
dividualilüt,  Ausführlichkeit  und  Schärfe 
der  Charakteriftik.  Erft  in  neuern  Zeiten ^ 
und  in  diefcn  erft  feit  Shakefpear,  wurde 
die  Tragödie  mit  der  dritten  Gattung  be- 

rei- 
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reichert ;  er  war  (kr  erfte ,  der  i.-i,  feinem 
INIacbeth,  Richard  III.  u.  it.  w.  g;arize 
Meiifcheri  und  Menfchen leben  auf  die 
Bühne  brachte,  nnd  in  Deutfchland  gab 
uns  der  Verfail'er  des  Götz  von  BerUchin- 
gen  das  erfte  Mafter  in  diefer  Gattung^ 
Es  ift  hier  nicht  der  Ort  zu  unterfuchen, 
>vie  viel  oder  wie  weni^  fich  diefe  neue 
Gattung  mit  dem  letzten  Z-wecke  derTra-» 
gödie,  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen, 
verträgt;  genug  Cie  ift  einmal  vorhandeuj^ 
und  ihre  Regeln  find  beflimmt. 

Zu  diefer  letzten  Gattung  nun  gehört 
das  vorliegende  Stück,  und  es  ift  leicht 
einzufehen  ,  in  wie  fern  die  vorange- 
fcbicUte Erinnerung  viiit  demfelben  zufam- 
menhängt.  Hier  iit  keine  hervorftechende 
Begebenheit,  keine  vorwaltende  Leiden- 
IchaFt,  keine  Verwickelung,  kein  drama- 
tifcher  Plan.,  nichts  von  dem  allen;  — 
eine  blofse  Aneinanderftellung  mehrerer 
einzelnen  Handlungen  und  Gem.älde ,  die 
beynahe  durch  nichts  als  durch  den  Cha- 
i^akter,     zufammen gehalten,  werden,    dev 

an 
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an  allen  Antheü  nirivuit,  v.nä  auf  den  fich 
alle  beziehtn.  Dit;  Einheit  dieres  Stücks 
liegt  alfo  weder  in  den  Situationen ,  noch 
in  irgend  einer  Leinenlchaft,  fondern  ne 
liegt  in  dem  iVlenfchen.  Egmonls. wahre 
Gelchjchte  honnfe  dem  Verf..  a^i.ch  nicht 
viel  niehreres  liefern.  Seine  Gefangen- 
uehmung  nnd  Venirtbeihayg  hat  nichts 
aufserorrlenliiches,  nnd  he  felbit  ift  auch 
nicht  die  Folge  irgend  einer,;  "einzelnen 
interellanten  Handlung  ,  fondern .  .vieler 
klein ern  ,  die  dei  Dichter  aiie  nicht  brau- 
chen koinite,  wie  er  he  fand,  die  er  mit 
der  liataür- phe  auch  nicht  fo  genaii  zu- 
fammenhnüpfen  konnte,  dafd  iie  eine  dra- 
matifche  Handlung  mit  ihr  ausniacbten. 
Wollte  er  alfo  diefen  Gegen ftand  in  einem 
Trauerfpiel  behandeh» ,  fo  hatte  er  die 
Wahl,  entweder  eine  ganz  neue  Hand- 
lung zu  dielet  Kataftrophe  zu  ertaiden, 
diefem  Charakter,  den  er  in  der  Gefchichte 
.vorfand ,  irgend  eine  herrfchende  Leiden- 
fchaft  unterzulegen  oder  ganz  und  gar 
auf  diefe  zwo  Gattungen  der  Tragödie 
Verzicht    zu    thun,    und    den    Charakter 

felbft 
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felbft,  von  dem  er  hingeriilen  war,  zu 
feinem  eigentlichen  Vorwurf  zu  machen. 
Und  diefes  letzteres  das  fchwerere  un- 
itreitig,  hat  er  vorgezogen ,  weniger  ver- 
miithlich  ans  zu  gr^fser,  Achtung  für  diö 
hiftorifche  Wahrheit,  als  weil  er  die  Ar- 
niuth  feines  Stoffs  durch  den  Ileichlhnm 
feines  Genies  erfetzön  zu  können  füiilte. 
In  diefem  Trauerfpiei  alfo  —  t)der 
Hcc.  müfste  fich  ganz  in  dem  Gefichts- 
purikte  geirret  haben  —  wird  ein  Charak- 
ter aufgeführt,  der  in  einem  bedenklichen 
Zeitlauf,  umgeben  von  den  Schlingen 
einer  argliftigen  Politik  ,  in  nichts  als  feiti 
Verdienft  eingehüllt,  voll  übertriebenen 
Vertrauens  zu  feiner  gerechten  Sache-,  di^e 
es  aiber  nur  für  ihn  allein  ift,  gefährlich 
wie  ein  Nachtwanderer  auf  jäher  Dach- 
fpitze,  wandelt,  Diefe  übergrofse  Zuver- 
ficht, von  deren  Ungrund  wir  unterrich- 
tet werden ,  und  det  unglückliche  Aus- 
fehl ag  derfelben  f ollen  uns  Furcht  und 
Mitleiden  einflofsen ,  oder  uns  tragifch 
rühren  —  und  diefe  Wirkung  wird  er- 
reicht. 

In 
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In  der  Gefchichte  iftEgmont  kein  grof? 
fcr  Charakter  ,    er   ift    es    auch   ui    dem 
Traiierfpiele  nicht.     Hier  ift  er  ein  v/ohlr 
wollender,  heiterer  und  offener   Menfch, 
Freund  mit  der  ganzen  Welt,  voll  leichtr 
fmnigen  Vertrauens   zu  fich  felbft  und  zu 
andern,  frey  und  kühn,  als   ob  die  Welt 
ihm  gehörte,  bray  und  unerfchrocken,  wq 
es     gilt,    dabey  grorsmüthig,  liebenswür- 
dig   und   fanft,  ein  Charakter  der  TchönCr 
ren  Ritterzeit ,   prächtig  und  etwas  Praler, 
ünnlich  und  verliebt,  ein  fröhUchcs  Wehr 
kind   —  alle  diefe  Eigenfchaften  in  ein? 
lebendige,  menfchliche,  durchaus  vs^ahrc 
und    individuelle    Schilderung  verfehmol* 
zen,  die  de^  yerfchönernden  Kunft  nichts, 
auch  gar  nichts,  zu  dankep  h^t.     Egmon]: 
ift  ein  Held ,    aber  auch  ganz  nur  ein  fiÜ- 
jnifcher  Held,    ein  Held  d^s  fechzehnteu 
Jahrhunderts;    Patriot,   jedoch  ohne  fich 
durch    das     allgemeine  Elend    in    feinem 
Freuden  ftüren  zu  lallen  ;  Liebhaber ,  oh- 
jie  darum   weniger  EITen  und  Trinken  zu 
lieben»     Er  hat  Ehrgeitz,  er   ftrebt  nach 
einem    grofsen    Ziele,    aber  das  hält  ihn 

nicht 
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Glicht  nb,  jede  Blume  aufzulefen,  die  ep 
fiuf  feinem  Wege  findet,  bindert  ibn  nicht, 
des  Nacbts  2:11  feinem  Liebeben  zu  fciilei- 
cben,  das  l^oftet  ibm  keine  fcb'allofen 
fachte.  Tolldreift  wagt  er  bey  St.  Quen- 
tin  und  Gravelingen  fein  Leben ,  aber  er 
raöcbte  weinen ,  wenn  er  von  diefer 
freundlicben  fiifsen  Gewolinlieit  des  Da- 
feyns  und  Wirbens  fcheiden  foU.  ,,  Leb 
„  ich  nur",  fo  fcbildert  er  ficb  felbrt,  „  um 
„Liufs  Leben  zu  denben?  Soll  ich  den  ge- 
,',  gen wärtigen Augenblick  nicht  geniefsen, 
„damit  ich  des  foigenden  gewifs  fey? 
5,  Und  diefen  wieder  mit  Sorgen  und  Gril- 
,,  \en  verzehren  ?  -r-  Wir  haben  die  und 
,,  jene  Thorheit  in  einem  hifti gen  Augen- 
„  blick  empfangen  und  geboren,  find 
3,  fchuld ,  dafs  eine  ganz  edle  Schaar  mit 
„Bettelfäcken  und  mit  einem  felbft  ge- 
,,  wählten  Unnamen  dem  König  feine 
,,  Pflicht  mit  fpottender  Demuth  ins  Ge- 
,,düchtnifs  rief;  find  fchuld  —  was  ifts 
„nun  weiter?  Ift  ein Faftnachtsfpiel gleich 
„  Hophverrath  ?  Sind  uns  die  kurzen  bun- 
„len    Lumpen    '^\x   jiüsgpnnfn,    die    ein 
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„  jiifjentllicher    Math    um    unff'YS   Lebens 
„arme  Blöfse  hängen  mag?  Wenn  ihr  das 
5,  Leben   gar  zu   ernfthaft  nehmtv   "vvas  ift 
,5  denn    dran?      Scheint    mir    die    Sonne 
_,,heut5     um   das  zu  überlegen,    was   ge- 
„ftern   war?"  —  Durch  leine  fchöne' Hu- 
manität, nicht  durch  Autserordenthchkeit, 
foli  diefer  Charakter  uns  rühren;     wir  Tol- 
len   ihn    lieb  gewinnen,     hich^  über 'ihn 
erliaunen.       Die  fem    iet/tern    fcheint  der 
Dichrer  fo  forgfäkJg  aus  dem  Wege  gegan- 
gen   zu   ieyn ,     dafs   er  ihm  eine  Menich- 
lichkeit  über  die   andere   beylegt,     um  ja 
feinen  Helden  zu  xms  herab  zu  ziehen;  — - 
dafs   er  ihm   endlich  nicht   einmal   fo  viel 
(jröfse    und   Ernft  mehr  übrig  läfst,     als 
Tinfrer.   Meinung- nach   unumgänglich   er- 
fördert   wird  ,     diefen    Menfchlichkeiten 
felbft  da^  höchfte  Interelle  zu  verfchaifen. 
Wahr    ift  es ,    folche    Züge    menfchlicher 
Schwachheit    ziehen    oft   unwiderftehlich 
an   —    in   einem  Heldengemälde,    wo  de 
mit    grofsen   Handlungen  in  fchöner   Mi- 
fchung     zeriliefsen.        Heinrich    IV.    von 
Frankreich   kann  uns  nach  dem  glänzendr 

ften 
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fien  Siege  nicht  in terelfaii-ter  feyn  ,  als  auf 
einer  iiädiLichcn  Waiidcniiig  zu  feiiier 
Gabriele;  alper  flurch  welche  ftrahitiule 
Thnt,  durch. was  für  grüniiliciie  Verriicnltö 
hat  ilch  iignicnt  bey  uiiS  das  iiecht  auf 
eine  ähnliche  1  heilnahme  und  INaclilicht 
eiv%orb.t'ri?  Zwar  heifsl  es,  diefe  V'er- 
dienlle  werden  als  fchon  gefcheiien  vor- 
autgeletzi,  lie  leben  im  Gcdächtniis  der 
ganzen  Nation,  und  alles,  was  er  fpricht, 
athm^et  den  Willen  und  die  Fähigkeit, 
iie  zu  erwerben.  Richtig!  Aber  das  ift 
eben  das  Unglück,  dafs  wir  leine  ^e^- 
dienltc  von  Hürenfagen  willen  und  auf 
Treu  und  Glauben  aazunehinen  gezwun- 
gen werden  ,  —  leine  Scliwachheiten 
liingegcn  mit  unfern  Augen  lehen.  iVIIes 
weifet  auf  diefen  Egmont  hin,  als  auf 
die  letzte  Stütze  der  Nation  ,  und  was 
thut  er  eigentlich  grofses ,  um  diefes  eh- 
renvolle Vertrauen  zu  verdienen  ?  (denn 
folgende  Stelle  darf  man  doch  wohl  nicht 
dagegen  anfuhren?  „Die  Leute,  fagt, 
Egmont,  erhalten  fie  (die  Liebe)  auch 
meift    aliein  ,     die    nicht    darnach    jagen. 

lildr-' 
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Jildrcheji.  Haft  du  diefe  ftolze  Arnner-j 
tun g  über  dich  fei bft  geui acht,  du,  d^ir 
alles  Volk  liebt?  Egmont.  Hätte  ich  nur 
etwas  für  fie  gethan  !  Es  iltihr  guter  Wille,, 
mich  zu  lieben.'-'}  Ein  grofser  IMann  foU- 
er  nicht  feyn ,  aber  auch  erfchlaften  folt 
er  nicht;  eine  relative  Gröfse,  einen  ge- 
wiifen  Ernft  verlangen  wir  mit  Recht  von 
jedem  Helden  eines  Stückes ;  wir  verlan- 
gen ,  dafs  er  über  dem  Kleinen  nicht  das. 
Grofse  hintanfetse,  dafs  er  die  Zcitea, 
nicht  verwechfeie.  Wer  wird  z.  B.  fol- 
gendes billigen?  Oranien  ift  eben  von  ihm 
gegangen;  Oranien,  der  ihn  mit  allen 
Gründen  der  Vernunft  auf  fein  nahes  Ver- 
derben hingewiefen ,  der  ihn,  wie  uns, 
Egmont  felbft  gefteht,  durch  diefe  Gründe^ 
erfchüj4;ert  hat.  „  Diefer  Mann ,  fagt  er, 
„trägt  feine  Sorgiichkeit  in  mich  her- 
„über:  —  ^^^g  —  ^^^  iö^  ^i^  fremder. 
„Tropfen  in  meinem  Blute.  Gute  Natur, 
5,  wirf  ihn  wieder  heraus.  Und- von  mei- 
y,  ner  Stirne  die  finpenden  Kunzein  weg- 
j,  zubaden,  giebt.  es  ja  wohl  noch  ein 
i,  freundlich   Mittel.'*     Diefcs  freundliche 

Mit- 
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Minel  riiirij  —  wer  es  noch  nicht  weifs  — 
ift  kehl  andres,  als  ein  Befnch  beymLieb* 
chen  !  Wie?  Nach  einer  fo  emftcn  Anf- 
fordening  keinen  andern  Gedanken  als 
nach  ZeiTtreuung?  Nein  guter  Graf  Eg- 
niont!  Runzeln,  vVo  ße  hingehören  !  und 
frecndUche  l^Iittel,  wo  fie  hingehören! 
Wenn  es  euch  zu  befchwerUch  ift,  euch 
eurer  eignen  llettung  anzunehmen ,  fo 
mögt  ihrs  haben  j  wenn  iich  die  SchJinge 
über  euch  zufamrhen  zieht.  Wir  Und 
nicht  gewohnt  ,  unfer  Mitleid  zu  ver- 
fchenken* 

Hätte  alfo  die  Einmifchürig  diefer  Lie- 
fcesangelegenheit  dem  Interelfe  wirklich 
Schaden  gelhari ,  fo  wäre  diefes  doppelt 
711  beklagen  j  da  der  Dichter  noch  oben- 
drein der  hiftorifchen  Wahrheit  Gewalt 
anthun  mufste,  um  fie  hervorzubringen. 
In  der  Gefchichte  nemlich  war  Egmont 
verheyrathet,  und  hinterliefs  neun  (andre 
fegen  eilf)  Kinder,  als  er  ftarb.  Diefen 
Umftand  konnte  der  Dichter  willen  und 
Bicht   ■willen,     wie   es  feia  InterelTe  mit 

fich 
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Hell  brnclite;  aber  er  h'6ne  ihn  nlclit  ver- 
nachUirngen  lollen ,  fobalrl  er  Handhmgen, 
welche  natürliche  Foizen  davon  waren^  in 
fein  Tranerfpiel  aufnahm.  Der  Wahre  Kg- 
niont  hatte  durch  eine  prächtige  LebetiS* 
art  fein  Vermögen  äufserft  in  Unordnung: 
gebracht,  und  brauchte  alfo  den  König, 
wo  durch  feine  Schritte  in  der  Republiclt 
fern-  gebunden  wurden.  Defonders' abet 
war  es  feine  Faniilie,  was  ihn  anf  eine 
fo  un^lücliliche  Art  in  BrülTel  zurückhielt, 
da  faft  alle  feine  übrigen  Freunde  lieh 
durch  die  Fhicht  retteien.  Seine  Enlfer-' 
nunc  aus  dem  Lande  hätte  ihm  nicht  biofs 
die  rei-chen  Einliünfte  von"  zwo  Statthal- 
tetfchaften  gel^oftet;  fie  hatte  ihn.  audi 
zugleich  um  den  Beutz  aller  feiner  Güler 
gebracht,  die  in  den  Staaten  des  liönigs 
lagen,  rind  fogl eich  dem  Fifcns  anheim 
gefallen  feyn  AViirden.  Aber  v^eder  Er 
felblt,  noch  feine  Gemahlin,  eme- Her- 
zogin von  Bayern ,  waren  gewohnt,  Man- 
gel zu  ertragen ;  auch  feine  Kinder  waren 
nicht  dazu  erzogen.  Diele  Gründe  fetzte 
er  felblt  bey  mehreren  Gelegenheiten  dem 

Pr. 
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Pr-  V.  O. ,  der  ihn  zur  FInclit  bereiten 
wollte,  auf  eine  rfihreritle  Art  ciitgegeii; 
diefe  Gründe  waren  es,  die  ihn  fo  geneigt 
machten,  lieh  an  dem  Cchwachften  Afte 
von"  Hefi'rttnio;  zu  h.nUeii ,  und  fein  Ver- 
häilnifs  /iini  liöiijo^  von  der  beften  Seite 
zn-  nehinenl  Wie  znfanjmenhangend, 
wie  iiienrchlicli  wird  nunmehr  fein  gan- 
zres  Verhallen!  Er  wird  nicht  mehr  das 
Opfer  einer  blinden  thürichten  Zuverficht, 
fondern  der  übertrieben  ängfllichen  Zart- 
lich'keit 'für  die  Seinigen.  Weil  er  zu  fein 
und  zu  edel  denkt,  lun  einer  TamiUe, 
die  er  über  alles  liebt,  ein  hartes  Opfer 
zuzTimuthen  ,  ftürzt  er  fich  felbft  ins  Ver- 
derben. Und.  nun  der  Egmont  im  Trauör- 
fpiel!  —  Indem  der  Dichter  ihm  Gemah- 
lin und  Kinder  nimmt,  zerftört  er  den 
ganzen  Znfammenhang  feines  Verhaltens. 
Er  ift  ganz  gezwungen,  diefes  unglück- 
liche Bleiben  aus  einem  leichtfmnig'en. 
Selbft vertrauen  cntfpringen  zu  lallen,  und 
verringert  •  dadurch  gar  fehr  unfre  Ach- 
tung für  den  Verftand  feines  Helden,  ohne 
ihm  diefen  Verluft  von  Seiten  des  Herzens 

zu 
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zu  erfetzeiii  Im  Gegentlieil  —  er  bringt 
uns  um  das  rührende  Bild  eines  Vaters, 
eines  liebenden  Gemalils,  —  um  uns  ei- 
nen Liebhaber  von  ganz  gev/öhnlichem 
Schlag  dafür  zu  geben,  der  die  Ilulie  ei* 
lies  liebenswürdigen  Mädchens,  das  ihn 
jiie  befitzen  ,  und  noch  weniger  fei- 
nen Verluft  überleben  wird ,  zu  Grunde 
richtet ,  dellen  Herz  er  nicht  einmal  be- 
fitzen kann  ,  ohne  eine  Liebe  ,  die  glück- 
lieh  hätte  werden  können  ,  vorl.cr  zu 
zerftören  »  der  alfo  ,  nnl  dem  heften  Her- 
zen zwar,  zwey  Gefchöpfe  unglücklich 
macht,  um  die  firmenden  Runzeln  von 
feiner  Stirne  wegzubaden.  Und  alles  die* 
fes  kann  er  noch  aufserdcm  erft,  nur  au^* 
ünkoften  der  hiftorifchen  Wahrheit,  mög- 
lich machen,  die  der  dramatifche  Dichter 
allerdings  hintanfetzen  darf,  um  das  Inter- 
ei^e  feines  Gegenftandes  zu  erheben,  abei* 
nicht  um  es  zu  fchwächen.  -Wie  theuer 
läfst  er  uns  alfo  diefe  Epifode  bezahlen» 
die,  an  fich  betrachtet j  gewifs  eines  der 
fchönftcn  Gemälde  ift,  die  in  einer  grö- 
fsern  Compofition,    wo  fie  von  veihält- 

niis- 
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niTsmäfsig  groPsen  Handhmiren  aufgewo- 
gen würde,  von  der  hüchften  Wirkung 
würde  gewefen  feyn. 

Egmonts  tragifche  Kalaftrophe  fliefst 
aus  feinem  politifcl  en  Leben,  aus  feinem 
Verhältnifs  zu  der  Nation  und  zu  der  Re- 
gierung. Eine  Darftellung  des  damaligen 
politifchbürgeriichen  Zuftandes  der  Nie- 
derlande niufste  daher  feiner  Schilderung 
zum  Grund  liegen ,  oder  vielmehr  felbit 
einen  Theil  der  dramatifchen  Handlung 
mit  ausmachen.  Betrachtet  man  nun, 
wie  wenig  fich  Staatsactionen  überhaupt 
dramatifch  behandeln  lallen,  und  was  für 
Kunft  dazu  gehöre,  fo  viele  zerfirente 
Züge  in  ein  fafsliches ,  lebendiges  Bild 
zufammen  zutragen,  und  das  Aligemeine 
wieder  im  Individuellen  anfchaulich  zu 
machen  ,  wie  z.  B.  Shakefpear  in  feinem 
J.  Cäfar  gethan  hat;  betrachtet  man  fer- 
ner das  Eigenthümltche  der  Niederlande, 
die  nicht  Eine  Nation,  fondern  ein  Aggre- 
gat mehrerer  kleinen  fnid,  die  unter  ficli 
aufs  fchärffte  contraftiren  ,  fo  dafs  es  un- 
Schillers pro/,  bcUrift,  -it  Th.        B.  CU  tl 
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endlich  leichter  war,  uns  nach  Rom  als 
nach  BrüITcl  zu  verfetzen  ;  betrachtet  man 
endlich,  wie  unzählig  viele  kleine  Dinge 
zufamnien  wirkten,  um  den  Geilt  jener 
Zeit  und  jenen  poUtifchen  Zuftand  der 
Niederlande  hervorzubringen  ;  fo  wird 
man  nicht  aufhören  können ,  äks  fchöpfe- 
rifche  Genie  zu  bewundern,  das  alle  dicfe 
Schwierigkeiten  befiegt,  und  uns  mit  ei- 
ner liunft,  die  nur  mit  derjenigen  er- 
reicht wird,  womit  es  uns  felbft  in  zwey 
andern  Stücken  in  die  Ritterzeiten  Deutfch- 
lands  und  nach  Griechenland  verfetzte, 
nun  auch  in  diefe  Welt  gezaubert  hat. 
Nicht  genug,  dafs  wir  diefe  Menfchen 
vor  uns  leben  und  wirken  fehen  ,  wir 
>vohnen  unter  ihnen ,  wir  fmd  alte  Be- 
kannte von  ihnen.  Auf  der  eiAen  Seite 
die  fröliche  Gefelligkeit ,  die  Gaftfreund- 
lichkeit,  die  Iledfeligkeit ,  die  GroTsthue- 
rey  diefes  Volks,  der  republikanifche  Geift, 
der  bey  der  geringften  Neuerung  aufwallt, 
und  fich  oft  eben  fo  fchnell  auf  die  feich- 
teften  Gründe  wieder  giebt ;  auf  der  an- 
dern  die    Laften,    unter   denen   es  jetzt 

feufztr 
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feiifzt,  von  den  neuen  Eirchoffstniitzcn 
an.  bis  auf  die  franzofifclien  Pfalnien,  die 
es  nicht  fingen  foll ;  —  nichts  ift  \  ergef- 
fen ,  nichts  ohne  die  hochfte  Natur  und 
Wahrheit  herbeigeführt.  Wir  fehen  hier 
nicht  blofs  den  gemeinen  Haufen,  der 
fich  überall  gleich  ift,  wir  erV.ennen  dar- 
inn  den  Niederländer,  und  zwar  den  Nie- 
derländer diefes  und  l^cines  andern  Jahr» 
hunderts ;  in  diefeni  unterfcheiden  wir 
noch  den  Brüfsler,  den  Holländer,  den 
Friefen,  und  felbft  unter  diefen  noch  den 
"wolilhabenden  und  den  Bottier,  den  Zim- 
niermeifter  und  den  Schneider.  So  etwas 
läfst  fich  nicht  wollen ,  nicht  erzwingen 
durch  Kunft.  —  Das  kann  nur  der  Dich- 
ter, der  von  feinem  Gegenftand  ganz 
durchdrungen  ift.  Diele  Züge  entwilchen 
ihm,  wie  lie  demjenigen,  den  er  dadurch 
fchildert ,  entwifchen ,  ohne  dals  er  es 
will  oder  gewahr  wird ;  ein  Bey  wort ,  ein 
Komma  zeichnet  einen  Charakter.  ßuyk 
ein  Holländer  und  Soldat  unter  EeiDOnt, 
hat  beym  Armbrultfchiefsen  das  befie  ge- 
wonnen, und  will,  als  König,  die  Herren 
R2  oa. 
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gaßieren.       Das    ift    aber    wider    den   Ge- 
brauch. 

Buyh»  Ich  bin  fremd  und  König 
unrl  achte  eure  Gefetze  und  Herkommen 
nicht. 

Jette?-  (ein  Schneider  ans  BrüIIel).  Du 
bift  ja  ärger  als  der  Spanier,  der  hat  fie 
uns  doch  Bisher  lallen  muITen. 

liuvfom  (ehi  Friefsländei).  Lafstihn! 
Doch  ohne  Präjudiz!  Das  ift  auch  feines 
Herren  Art ,  fplendid  zu  feyn  und  es  lau- 
fen zu  lallen  ,   wo  es  gedeiht ! 

Wer  glaubt  nicht,  in  diefem  doch  ohne 
Präjudiz  den  zähen ,  auf  feine  Vorrechte 
wachfamen  Friefen  zu  erkennen  ,  der  ficli 
bey  der  kleinften  Bewilligung  noch  durch 
eine  K'anfel  verwahrt.  AVie  wahr,  wenn 
fich  die  Bürger  von  ihren  Regententen 
unterreden.    — 

Das  war  ein  Herr !  (von  Carl  V  fpricht  er) 
Er  hatte  die  Hand  über  dem  ganzen  Erd- 
boden, und  war  euch  alles  in  allem  —  und 

wenn 
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wenn  er  euch  begegnete,  fo  grüfste  eif 
euch,  wie  ein  Nachbar  den  andern  n.  f.  f. 
—  Haben  wir  doch  alle  gevvcint,  wie  er 
feinem  Sohn  das  Regiment  hier  abtrat  ^ 
fagt  ich,  verfteht  mich  —  der  üt  fchon 
anders  ,  der  ift  majeitätiicher. 

Jetter,  Er  fpricht  wenig,  fagen  die 
Leute. 

Soeft,  Er  ift  kein  Herr  für  uns  Nie- 
derländer. Uafere  Fürften  müiren  rvoh 
und  Frey  feyn  wie  wir,  leben  und  leben 
lallen  u.  f.  w. 

Wie  treffend  fchildert  er  uns  durch  ei- 
nen einzigen  Zug  das  Elend  jener  Zeiten: 
Egmont  geht  über  die  Strafse  und  die  Bür- 
ger fehen  ihm  mit  Bewunderung  nach. 

Zimmermeifier,     Ein  fchöner  Herr! 

Jetter.  Sein  Hals  wäre  ein  rechte» 
FrelTen  für  einen  Scharfrichter, 

Die  wenigen  Scenen,  wo  fich  die  Bür- 
ger von  Bruilel  untencden,  fcheinen  uns 
das  Refultat  eines  tiefen  ötudiunis  jener 

Zeiten 


203  Ueber  Egmont, 

Zeiten  und  jenes  Volks  zu  feyn ,  und 
fchwerlich  findet  man  in  fo  wenigen  Wor- 
ten ein  fchöneres  hiftorifches  Denkmal 
für  jene  Gelchichte. 

_  Mit  nicht  geringerer  Wahrheit  ift  der* 
jenige  Theil  des  Gemäldes  behandelt,  der 
uns  von  dem  Geifte  der  Regiernng  und 
den  Anftalren  des  Königs  zu  Unterdrü- 
ckung des  Niedevländifchen  Volks  unter- 
richtet. MiMer  und  menfrhlicber  ift  doch 
hier  alles  und  veredelt  ift  befonders  der 
Cbarakter  der  Hcrzoginn  von  Parma, 
5, Ich  weifs ,  dafs  einer  ein  ehrlicher  und 
verftantliger  IVIann  feyn  kann,  wenn  er 
gleich  den  nächften  und  heften  Weg  zum 
Heil  feiner  Seele  verfehlt  hat;"  konnte 
eine  Zöülingin  des  Ignatius  Loyola  wohl 
nicht  fagen.  Befonders  gut  verftand  es 
der  Dichter,  durch  eine  gewiile  Weib- 
lichkeit, die  er  aus  ihrem  fonß  männi- 
fchen  Charakter  fehr  glückhch hervor  fchei- 
nen  läfst,  das  kalte  Staatsintcreife  ,  deffen 
Expofition  er  ihr  anvertrauen  mnfste,  mit. 
Xiicht  und  Wärme  zu  befeeien,   und  ihm 

einQ 
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eine  gewilfe  Individualität  und  Lebendig- 
keit zu  geben.  Vor  feinem  Herzog  von  Alba 
zittern  wir,  ohne  uns  mit  Abfcheu  von 
ihm  wegzukehren ;  es  ift  ein  feiler ,  ftar^ 
rer,  unzugänglicher  Charakter;  ,,eiu  eher- 
ner Thurm  ohne  Pforte,  wozu  die  Befa- 
Izung  Flügel  haben  mufs.'*  Die  kluge 
Vorficht,  womit  er  die  Anftalten  zu  Eg- 
monts  Verhaftung  trifft,  erfetzt  ihm  an 
unfrer  Bewunderung ,  was  ihm  an  unferm 
Wohlwollen  abgeht.  Die  Art,  wie  er  uns 
in  feine  innerfte  Seele  hineinführt,  und 
uns  auf  den  Ausgang  feines  Unternehmens 
fpannt,  macht  uns  auf  einen  Augenblick 
zu  Theilhabem  delfelben,  wir  interelfiren 
uns  dafür,  als  galt  es  etwas,  das  uns 
lieb  ift. 

Meifterhaft  erfunden  und  ausgeführt  ilt 
die  Scene  Egmonts  mit  dem  jungen  Alba  im 
Gefängnifs ,  und  fie  gehört  dem  Verf. 
ganz  allein.  Was  kann  rührender  feyn, 
als  wenn  ihm  diefer  Sohn  feines  Mörders 
die  Achtung  bekennt,  die  er  längft  im 
Stillen  gegen  ihn  getragen.     „Dein  Name 

9,  wars. 
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„wars,  der  mir  in  meiner  erften  Jugend 
„  gleich  einem  Stern  des  Himmels  entge- 
„  gegen  leuchtete.  Wie  oft  hab'  ich  nach 
„  dir  gehorcht,  gefragt !  Des  Kindes  Hoff- 
>,nung  ift  der  JüngUng,  des  Jüijglings  der 
„Mann.  So  bift  du  vor  mir  hergefchrit- 
„ten,  immer  vor  und  ohae  Neid  fah  ich 
3^  dich  vor  und  fchriit  dir  nach  und  fort 
„und  fort.  Nun  hotft'  ich  endlich  dich 
„  zu  fehen  und  fah  dich ,  und  mein  Herz 
„flog  dir  entgegen.  Nun  hofft'  ich  erft 
j,mit  dir  zufeyn,  mit  dir  zu  leben,  dich  zu 
„fallen,  dich  —  das  ift  nun  alles  wegge- 
,,fchnitten,  und  ich  fehe  dich  hier!"  — 
Und  wenn  ihm  Egmont  darauf  antwortet: 
„War  dir  mein  Leben  ein  Spiegel,  in 
„welchem  du  dich  gern  betrachteteft ,  fo 
„  fey  es  auch  mein  Tod.  Die  Menfchen 
„find  nicht  blofs  zufammen,  wenn  fie 
„beylammen  find,  auch  der  Entfernte, 
„  der  Abgefchiedene  ,  lebt  uns.  Ich  lebe 
„dir  und  habe  mir  genug  gelebt.  Eines 
„jeden  Tages  hab'  ich  mich  gefreuet'* 
11.  f.  w.  —  Die  übrigen  C>haraktere  im 
Stück  fi.üd  mit  vycnigem  treffend  gezeich-» 

net ; 
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net;  eine  einzige  Scene  fchildcrt  uns  den 
fchlauen ,  wortkargen ,  alles  verknüpfen- 
den und  alles  fürchtenden  Oranien.  Alba 
fowohl  als  Egmont  malen  fich.in  den  Men- 
fchen,  die  ihnen  nahe  find;  diefe  Scbil- 
derungsart  ilt  vortrefflich.  Um  alles  Licht 
auf  den  einzigen  Egniont  zu  verfammeln, 
hat  der  Dichter  ihn  ganz  ifolirt,  darum 
auch  der  Graf  von  Hoorne ,  der  Ein 
Schickfal  mit  ihm  hatte,  weggeblieben  ift. 
Ein  ganz  neuer  Charakter  ift  Brackenburg, 
Klärchens  Liebhaber,  den  Egmont  ver- 
drängt hat.  Diefes  Gemälde  des  melan- 
cholifchen  Temperaments  nait  leiden- 
fchaftlicher  Liebe  w^äre  einer  eigenen  Aus- 
einanderfetzung  werth.  Kiärchen ,  die 
ihn  für  Egmont  aufgegeben ,  hat  Gift  ge- 
nommen und  geht  ab ,  nachdem  fie  ihm 
den  Reft  zurückgelaffen.  Er  ßeht  fich  al- 
lein. Wie  fchrecklich  fchön  ift  diefe 
Schilderung.     *" 

,,  Sie  lafst  mich  fiehn,  mir  felber  überlafTen. 
,,Sie  theilt  mit  mir  den  Todestroiiien 
„lind  fchickt  mich  weg  I  von  ihrer  Seite  -weg! 
„  Sie  zieht]  mich  au ,  uud  Rökt  ins  Lebeu  mich 
xuiiick; 

.,0 


S.66  üeberEgmont, 

„O  Egmont,   welch  preifswürdig  Loos  fällt  dir! 

„  Sie  geht  voran.; 

„  Sic  bringt  den  ganzen  Himmel  dir  entgegen  ! 

„Und  foll  ich  folgen?  -wieder  feitwärts  ftehn? 

„  den  iinauslöfchlichen  Neid 

„in  jene  "SVohnungen  hinübertrag^en? 

,,Aiif  Erden  üt  kein  Bleiben  mehr  für  mich 

,,und  HÖH  und  Himmel  bieten  gleiche  Qual." 


Klärchen  felbfl:  ifl  unnachahmlich 
fchön  gezeichnet.  Auch  im  höchften  Adel 
ihrer  Unfchuld  noch  das  gemeine  Bürger- 
mädchen ,  und  ein  Niederländifches  Mäd- 
chen —  durch  nichts  veredelt  als  durch 
ihre  Liebe,  reizend  im  Zuftand  der  pLuhe, 
hinreifsend  und  herrlich  im  Zuftand  des 
AlFekts.  Aber  wer  zweifelt,  dafs  der 
Verf.  in  einer  Manier  unübertrefflich  fey, 
worin  er  fein  eigenes  Mufter  ill  [ 

Je  höher  die  iinnliche  Wahrheit  in  dem 
Stücke  getrieben  ift,  deito  unbegreiflicher 
"wird  man  es  fmden ,  dafs  der  Verf.  felbft 
lie  muthwillig  zerftört.  Egmont  hat  alle 
feine  Angelegenheiten  berichtigt  ,  und 
fchlummert  endlich  ,  von  Müdigkeit  über- 
wältigt, ein.     Eine  Mußk  läfst  fich  hören 

und 
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nnd  hinter  feinem  Lacer  fcheint  fich  die 
Mauer  aufzutlmn,  eine  glänzende  Er- 
fcheinnng  ,  die  Freyheit ,  in  Klärchens  Ge» 
ftalt ,  zeigt  ficli  in  einer  Wolke.  —  Knrz, 
mitten  aus  der  "xvahrften  und  rührend ften 
Situatiori  werden  wir  durch  einen  Salto- 
mortale  in  eine  Opernwelt  verfetzt,  um 
einen  Traum  —  zu  fehen.  Lächerlich 
würde  es  feyn ,  dem  Vf.  darthun  zu  wol- 
len ,  wie  fehr  dadurch  unferm  Gefühle 
Gewalt  angethan  werde ;  das  hat  er  fo 
gut  und  heiler  gewufst,  als  wir;  aher 
ihm  fchien  die  Idee,  lilärchcn  und  die 
Frcyheit  ,  Egmonts  beide  herrfchende 
Gefühle  ,  in  JEgmouts  Kopf  allegorifch  zu 
verbinden ,  gehaltreich  genug ,  um  diefe 
Freiheit  allenfalls  zu  entfchuldigen.  Ge- 
falle diefer  Gedanke,  wem  er  will  —  PlCC. 
gefteht,  dafs  er  gern  einen  finnreichen  Ein- 
fall entbehrt  hätte,  um  eine  Empfindung 
ungeftört  zu  geniefsen. 


Ueb,er 


U  e  b  e  r 

Matthifons    Gedichte. 


J-  *afs  die  Gripchen  ,  in  clen  s;uten  Zeiten 
der  Kanft,  der  Landichattsmalerey  eben 
nirht  viel  iifichgetragt  haben ,  ift  etwa?  be- 
k.^Mntes,  und  die  BJaorilten  in  der  Kunft 
ßfcbenji^  noch  heutiges  Tages  an,  ob  fie  den 
L-indCchaftsmaler  überhaupt  nur  als  ächten 
35  unfd er  gelten  lalTen  Collen.  Aber,  was  man 
riOch  nicht  genug  bemerkt  hat,  auch  von 
einer  LandfchaFt  Dichtung,  als  einer 
eigenen  Art  von  Poefie ,  die  der  epifchen, 
dramanfcberi  und  lyrifchen  ohngefähr 
eben  fo,   wie  die  Landlchaftsmalerey  der 

Thier- 
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Thier-  und  Menfchenmalerey  gegeniiber 
fteht,  hat  mau  in  den  Werken  der  Altea 
wenig  ßeyfpiele  aiifzuweifen. 

Es  ift  nämlich  etwas  ganz  anders ,  ob 
man  die  unbeleeUe  Natur  blofs  als  Local 
einer  Handkins;  in  eine  Schilderung  mit 
aufnimmt,  und,  wo  es  etwa  nöthig  ift, 
von  ihr  die  Farben  der  Darfteilung  der 
bel'eelten  entlehnt,  wie  der  Hiltorien- 
maler  und  d^r  epifche  Dichter  häaiig 
thun ,  oder  ob  man  es  gerade  umkehrt, 
wie  der  Landfchaftsmaler,  die  unbeleelte 
Natur  für  fich  felbft  zur  Heldin  der  Schil- 
derung, und  den  Menfchen  blofs  zum  Fi- 
guranten  in  derfelben  macht.  Von  dem 
erftern  findet  man  unzählige  Proben  im 
Homer,  und  wer  möchte  den  grofsen  Ma- 
ler der  Natur  in  der  Wahrheit,  Individua- 
lität und  Lebendigkeit  erreichen  ,  womit 
er  uns  das  Local  feiaer  dramatifchen  Ge- 
mälde verfinnlicht?  Aber  den  Neuern, 
(worunter  zum  Theil  fchon  die  Zeitge- 
noflen  des  Plinius  gehören ,)  war  es  auf- 
behalten,    kl    Lii/idlcüaUsgemälden    und 

Land- 
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Landfchaftspoeüen  diefcn  Theil  der  Natur 
für  ßch  felbft  zum  Gegenftand  einer  ei2:e- 
nen  DaiTtellung  zu  machen,  und  fo  das 
Gebiet  der  Kunfc,  welches  die  Alten  blofs 
auf  MenCchheit  und  Menfchenähnlichkeit 
fcheinCAi  eingefchränkt  zu  haben,  mit  die- 
fer  neuen  Provinz  zu  bereichern. 


Woher  wohl  diefe  Gleichgültigkeit  der 
griechifchen  Künftler  für  eine  Gattung, 
die  wir  iNeuern  fo  allgemein  fchätzen? 
Läfst  lieh  wohl  annehmen,  dafs  es  dem 
Griechen ,  diefem  Kenner  und  leiden* 
fchaftlichen  Freund  alles  Schönen ,  an 
Empfänglichkeit  für  die  Ueiz,e  derleblofen 
J^atur  gefehlt  habe,  oder  mufs  man  nicht 
vielmehr  auf  die  Vermuthung  gerathen, 
dafs  er  diefen  Stoff  wohlbedächtlich  ver- 
fchmähet  habe,  weil  er  dcnfelben  mit  fei- 
nen Begriffen  von  fchöner  Runft  unver- 
einbar fand? 

Es  darf  nicht  befremden ,  diefe  Frage 
bey  Gelegenheil  eines  Dichters  aufvverien 
zu   hören,    der   in  Dariteüung  der  iand- 

Ichaft- 
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fchaftlichen  Natur  eine  vorzügliche  Stärke 
befitzt,  und  vielleicht  mehr  als  irgend  ei- 
ner zum  Repräfentanten  diefer  Gattung, 
lind  zu  einem  Eeyfpiel  dienen  kann,  was 
überhaupt  die  Poeße  in  diefem  Fache  zu 
leiften  im  Stand  ift.  Ehe  wir  es  alfo  mit 
ihm  felbft  zu  thun  haben ,  müiTen  wir  ei- 
nen kritifchen  Blick  auf  die  Gattun2;  wer- 
fen,  worin  er  feine  Kräfte  veifuchte. 

Wer  freilich  noch  ganz  frifch  und  le- 
bendig den  Eindruck  von  Claude  Lor- 
rain's  Zauberpin  fei  in  ßch  fühlt,  wird  Iich 
fchwer  überreden  laßen,  dafs  es  kein 
Werk  der  fchönen,  blofs  der  angenehmen 
Kunft  fey,  was  ihn  in  diefe  Entzückung 
verfetzte,  und  wer  fo  eben  eine  Matthi- 
fonil'che  Schilderung  aus  den  Händen  legt, 
Avird  den  Zweifel,  ob  er  auch  wirklich 
einen  Dichter  gelefen  habe ,  lehr  befrem- 
dend finden. 

Wir  überlallen  es  andern  ,    dem  Land- 
fchaftsmaler  feinen  Rang  unter  den  Künft- 
lern  zu  verfechten ,  und  werde«  von  die- 
fer 
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fer  Materie  hier  nur  fo  viel  berühren,  als 
znnächft  den  Landfchaftsdichter  anbetrifift. 
Zugleich  wird  uns  diefe  Unterfuchung  die 
Gnmdrätze  darbieten,  nach  denen  man 
den  Werth  diefer  Gedichte  zu  beftinimen 
hat. 

Es  ift,  wie  man  weif?,  niemals  der 
Stoft",  fondern  blofs  die  Behandlungswei- 
fe, was  den  Künfiler  und  Dichter  macht; 
ein  Haiisgeräthe  und  eine  moraUfche  Ab- 
handlung lionnen  beide  diuch  eine  ge- 
fchmackvolle  Ausführung  zu  einem  freyen 
Kunftwerk  gefteigert  werden,  und  das 
Portrait  eines  Menfchen  wird  in  unge- 
fchicklen  Händen  zu  einer  gemeinen  Ma- 
nufactur  herabßnken.  Steht  man  alfo  an, 
Gemälde  oder  Dichtungen,  welche  blofs 
unbefeelte  Natunnailen  zu  ihrem  Gegen- 
Xtand  haben,  für  achte  Werke  der  fchönen 
liunft  (derjenigen  nämlich ,  in  welcher 
ein  Ideal  möglich  ift)  zu  erkennen ;  fo 
zweifelt  man  an  der  Möglichkeit,  diefe 
Gegenftände  fo  zu  behandeln ,  wie  es  der 
Charakter   der   fchÖnen   liunft  erheifcht. 

Was 
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Was  ift  dicfs  nun  für  ein  CharaTiier,  mit 
♦lern  lieh  die  blofs  landfchaftliche  Natur 
nicht  ganz  foll  vertragen  können  ?  Es 
iiiufs  derfelbe  feyn ,  der  die  tchone  Kunft 
von  der  bloTs  ano^enehiTien  unterfcheidet. 
Nun  theilen  aber  beide  den  Charakter  der 
Freiheit;  folglich  muCs  das  angenehme 
liunftwerk ,  wenn  es  zugleich  ein  fchö- 
nes  feyn  foll ,  den  Charakter  der  Noth- 
wendigkeit  an  ßch  tragen. 

Wenn  man  unter  Poelie  überhaupt  die 
Imnft  verfteht,  ,,uns  durch  einen  freyen 
,, Effect  unfrerprodüciivenEinbildungskraft 
,,in  beftinimte  Empfindungen  z,u  verfet- 
,,zen"  (eine  Erklärung,  die  iich  neben  den 
vielen ,  die  über  diefen  Gegenftand  im^ 
Curs  find,  auch  noch  wohl  wird  erhal- 
ten können)  fo  ergeben  ßch  daraus  zweyer- 
ley  Foderungen,  denen  kein  Dichter,  der 
<licfen  Namen  verdienen  will,  lieh  entzie- 
hen kann.  Er  mufs  fürs  erfte  Unfre  Ein- 
bildungskraft frey  fpielen  und  feiblt  han- 
deln lallen  ,  und  zweytens  mufs  er 
nichts    delto    weniger  feiner  Wirkung  ge- 

SchilleTs  Prof.  Schrifu  41  Th.  S  Wifs 
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tvifs  feyn,  und  einebefiimmteEnlpfind'iitig 
erregen.         Diefe     Fodernn^en      fclieincn 
einander   anfänglich  ganz   wideiTprechend 
zu  feyn,    denn  nach  der  erften  niüfste  un- 
'X"<ne  Einbildungskraft  herrfchen ,   und  kei- 
iiem   andern   als  ihrem  eigenen  Gefetz  ge- 
horchen ;    nach  der  andern  TYiüfstc  fie  die- 
nen ,   und  dem  Gefetz  des  Dichters  gehor- 
chen.    Wie  hebt  der  Dichter  nun   diefen 
Widerfpnich?    Dadurch,     dafs  er  unferer 
Einbildungskraft  keinen  andern  Gang  vor- 
fchreibt,    als   den  iie  in  ihrer  vollen  Frei- 
heit und  nach  ihren  eigenen  Gefetzen  neh- 
men müfste,    dafs  er  feinen  Zweck  durch 
Natur  erreicht,  und  die  äufsere  Nothwen- 
digl^eit    in    eine   innere    verwandelt.      £3 
iiiulet  hell  alsdann;    dafs   beide   Foderuii- 
gen   einander   nicht    nur  nicht  aufheben, 
fondern  viehiiehr  in  l^ich  enthalten ,    und 
dafs  die  höchlte  Freiheit  gerade  nur  durch 
die  liöchfte  Bcftimmtheit  möglich  ift. 

Hier  ftellen  fich  aber  dem  Dichter 
zwey  grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
Die    Imagination    in  ihrer  Freiheit  folgt, 

wi« 
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v.'ic  bcliannt  ift,  blofs  dem  Gcfetz  der 
Idcenverbindnnff,  die  fich  lufpninglich 
um  auf  einen  zufälligen  Zufiiniineiibang 
der  Warn ehnmn gen  in  der  Zeit ,  mithin 
auf  etwas  ganz  enipirifciies ,  gründet. 
Nichts  defto  wenigeri  mufe:_der  Dichter 
diefen  empirifchen  Eifect  der  AlTociation 
zu  berechnen  vviiTen ,  weil  er  nur  in  fo- 
ferne  Dichter  ift  ,  als  er  durch  eine 
freye  Selbfthandhing  unfrer-EinbiMungs- 
kraft  feinen  Zweck  erreicht;  Um  ihn  zu 
berechnen ,  niufs  er  aber  eine  Gefetzmä- 
foigkeit  darin  entdecken,  und  den  empi- 
rifchen  Zufammenhang  der  Voriteliung  auf 
Nothwendigkeit  zurückführen  können* 
UnfereVorlteliungen  liehen  aber  nur  in-fo- 
fern  in  einem  nothwendigen  •  Zttfamnlen-. 
hang,  als  fie  lieh  auf  eine  objective  V^er- 
knüpfung  in  den  Erfcheinungen ,  nicht 
blofs  auf  ein  fubjectives  und  wiilkührli- 
ches  Gedankenfpiel  gründen*  An  diefe 
objective  Verknüpfung  Ln^.  den  Erichci- 
Bungen  hält  lieh  alfo  der  Diciiter,  und 
nur  wenn  er  von  fernem  i^toife  alles  iorg- 
fältig  abgefondert  hat,  was  blofs  aua  fub- 
S  a  jecti- 
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jectiven  und  zufälligen  Quellen  liinzu- 
gekommeii  ift,  nur  wenn  er  gewifs  ift, 
daCs  er  Tich  an  das  reine  Object  ge- 
halten ,  und  lieh  felblt  zuvor  dem  Ge- 
fetz unterworfen  habe  ,  nach  welchem 
die  Einbildungskraft  in  allen  Subjectcii. 
iich  richtet,  nur  dann  kann  er  verfichert 
fey?i,  dafs  die  Imagination  aller  andern  in 
ihrer  Freyheit  mit  dem  Gang»  den  er  ihr 
vorfchreibt ,  zuCammenftimiuen  werde. 

Aber  er  will  die  Einbildungskraft  nur 
deswegen  in  ein  heftimmtes  Spiel  verfe» 
tzen  ,  um  beltimmt  auf  das  Herz  zu  wir- 
ken. So  fchwer  fchon  die  erlte  Aufgabe 
feyn  mochte ,  das  Spi6l  der  Imagination 
unbefchadet  ihrer  Frevheit  zu  beftimmen^ 
fo  fchwer  ift  die  zweyte,  durch  diefes 
Spiel  der  Imagination  den  Emphndungs- 
zuftand  des  Subjects  zu  beftimmen.  Es 
ift  bekannt,  dafs  verfchiedene  Mcnfchen 
bey  der  nämlichen  Veranlalliing ,  ja  dafs 
derfelbe  JMenfch  in  verfchiedenen  Zeiten 
von  derfelben  Sache  ganz  verfchieden  ge- 
rührt werden  kann.  Ungeachtet  diefer 
Abhängigkeit  unferer  Emphndungen  von 

zufäl- 
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zufälligen  EinflüfTen,  die  anfser  feiner  Ge- 
v.'alt  rmd,  mnfs  der  Dichter  unfern  Em- 
piindungszuftand  beftimmen  ;  er  mufs  alfo 
auf  die  Bedingungen  wirken ,  unter  wel- 
chen eine  beftimmte  Rührung  des  Gc* 
müths  nothwendig  erfolgen  mufs.  Nun 
ift  aber  in  den  Befchaffenheiten  eines  Sub- 
jects  niclits  nothwendig  als  der  Charak- 
ter der  Gattung;  der  Dichter  liann  alfo 
nur  in  fofern  unfere  Empfindungen  beftim- 
men ,  als  er  fie  der  Gattung  in  uns  ,  nicht 
unferm  fpecififch  verfchiedenen  Selbft^  ab- 
fodert.  Um  aber  verfichei't  zu  feyn  ,  dafs 
er  fie  auch  wirklich  an  die  reine  Gatttmg 
in  den  Individuen  wende,  mufs  er  felbft 
zuvor  das  Individuum  in  fich  ausgelöfclit 
und  zur  Gattung  gefteigert  haben.  Nur 
alsdann ,  wenn  er  nicht  als  der  oder  der 
beftimmte  Menfch  (in  welchem  dcrBegiiff 
der  Gattung  immer  befchränkt  feyn  Vv'ürde) 
fondern  wenn  er  als  Menfch  überhaupt 
empfindet,  ift  er  gewifs  ,  dafs  die  ganze 
Gattung  ihm  nachempfinden  werde  — • 
wenigftens  kann  er  auf  dicfen  Effect  mit 
dem   nemlichen     Rechte  dringen »    als  er 

von 
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von      jedem     meiiCcblichen     Individiiuixi 
MenCcliheit  verlangen  kann, 

Von  jedem  DichtcrwerTie  werden  alfo 
folgen*.^^  zwey  Eigen Ccliaften  unniichlafs- 
lich  gefodert :  erfdich :  noihwendige  Be- 
ziehung auf  feinen  Gegenüand  (objective 
Wahrheit);  zweytens:  nothwendige  Be- 
isiehung  diercs  Gegen ft^ndcs,.  oder  doch 
der  Schiklerung  deilelben,  auf  das  JLm- 
pfinduiigsvermögen  (ruBjective  i\ilgemein- 
hcit).  In  einem  Gedicht  niuTs  alles  wahre 
Natur  feyn ,  denn  die  Einbildungskraft 
gehorcht  l^einem  andern  Gefetze  ,  und 
erträgt  lieinen  andern  Zwang,  als  den  die 
Natur  der  Dinge  ihr  vorfchreibt ;  in  ei- 
nem Gedicht  darf  aber  nichts  wirkliche 
(liiRorifcbe)  Natur  feyn,  denn  alle  Wirk- 
lichkeit ift  mebr  oder  weniger  Befchrän- 
]iung  jener  allgemeinen  Naturwahrheit. 
Jeder  individuelle  Menfch  ift  gerade  um 
foviel  weniger  Menfch,  als.  er  individuell 
ift,  jede  Empfindungsweife  ift  gerade  um 
foviel  weniger  nothwendig  und  rein 
menfchlich,  als  fic  einem  beftimmten  Sub- 

ject 
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ject  eigenltuimlich  ilt.  Nur  in  Wegw.qv- 
fuijg  des  Zufälligen  und  in  dem  reinen 
Ausdruck  des  Nothwendigen  lieget  der 
grolse  Styl. 

Aus  dem  gefagten  erhellet,  dafs  das 
Gebiet  der  eigentlich  fchönen  Knnft  fich 
4iur  foweit  erftrecken  kann ,  als  fich  in 
der  Verknüpfung  der  Ilrfcheinungen  Noth- 
wendigkeit  entdecken  läfst.  Aufserhalb 
diefes  Gebietes ,  wo  die  Willkühr  und  der 
Zufall  regieren,  ift  entweder  keine  Be- 
ftimmtheit  oder  keine  Freyheit;  denn  fo-, 
bald  der  Dichter  das  Spiel  unferer  Ein- 
bildungskraft durch  keine  innere  Noth- 
wendigkeit  lenken  kann,  fo  mufs  er  es 
entweder  durch  eine  äufsere  lenken,  und 
dann  ift  es  nicht  mehr  unfere  Wirkung; 
oder  er  wird  es  gar  nicht  lenken ,  und 
dann  ift  es  nicht  mehr  feine  Wirkung; 
und  doch  mufs  fchlechterdings  beides  bey- 
faranien  feyn,  wenn  ein  Werk  poetifch 
heifsen  foll. 

Daher  mag  es  kommen,    dnfs  fich  bey 
den    weifen   Alten   die  Poeße  rowohl  als 

die 
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die  bildende  Kuiift  nur  im  Kreife  der 
Menfchheit  aufliieltcn ,  weil  ihnen  nur 
die  Erfcheiniingen  an  dem  (äufsern  und 
innern)  Menfcheu  diefe  Gefctzmäfsigl^eit 
zu  enthalten  fchienen.  Einem  untenich- 
teteren  Verftand,  als  der  unferige  ift,  mö- 
gen die  übrigen  Naturwefen  vielleicht  eine 
ähnliche  zeigen;  für  unfere  Erfahrung  aber 
zeigen  He  he  nicht,  und  der  Willkühr 
ift  hier  fchon  ein  fehr  weites  Feld  geöff- 
net. Das  Reich  befummter  Formen  geht 
über  den  thkrifchen  Körper  und  daa 
menfchhche  Herz^  nicht  hinaus,  daher  nur 
in  diefen  beiden  ein  Ideal  kann  aufgeftellt 
werden.  Ueber  dem  Menfchen  (als  Er- 
fcheinung)  gibt  es  kein  Object  für  die 
Kunft  mehr,  obgleich  für  die  WifTen- 
fchaft;  denn  das  Gebiet  der  Einbildungs- 
kraft ift  hier  zu  Ende.  Unter  dem  Men- 
fchen gibt  es  kein  Object  für  die  fchöne 
Kunft  mehr ,  obgleich  für  die  angenehme, 
denn  das  Reich  der  Nothwendigkeit  ift 
hier  gefchlojfen. 

Wenn  die  bisher  aufgeftellten  Grund- 
fätze  die  richtigen  fmd  (welches  wir  dem 

Ur- 
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Uitheil  der  Kunftverftändigen  anheim  ftel- 
ien)  ,  fo  läfst  fich,  wie  es  bey  dem  erften 
Anbliclte  fcheint,  für  landfchafiliche  Dar- 
ftelliingen  wenig  Gutes  daraus  folgern, 
lind  es  wird  ziemlich  zweifelhaft,  ob  die 
Erwerbung  dieCer  weitläuftigen  Provinz 
als  eine  wahre  Grenzerweiterung  der 
fchfjnen  Kunlt  betrachtet  werden  kann. 
In  demjenigen  Naturbezirke  ,  worin  der 
Landfchaftmaler  und  Landfchaftdichter 
fich  aufhalten ,  verliert  ficli  fchon  auf 
eine  fehr  merkliche  Weife  die  Beftimmt- 
heit  der  Mifchungen  und  Formen ;  nicht 
nur  die  Geftalten  und  hier  willkührlicher, 
und  erfcheinen  es  noch  inehr;  auch  in 
der  Znfammenfetzung  derfelben  fpielt 
der  Zufall  eine,  dem  Künftler  fehr  läftige 
Bolle.  Stellt  er  uns  alfo  beftimmte  Geftal- 
ten ,  und  in  einer  beftimmten  Ordnupg 
vor;  fo  beftimmt  er,  und  nicht  wir,  in- 
dem keine  objective  Regel  vorhanden  iß, 
in  welcher  die  freye  Phantafie  des  Zu- 
fchauers  mit  der  Idee  des  Künftlers  über- 
einftimmen  könnte.  Wir  empfangen  alfo 
das   Gefetz  von  ihm,    das  wir  uns  doch 
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lelbft  pebeii  follfen,  und  die  Wirl^ung  ift 
we'iiigftens  ;nicht  rein  poetifch,  weil  Cw 
keine  volll^ommen  freye  Selbfthandlnng 
der  Einbildiings]>raft  ift.  Will  aber  der 
liiinftler  die  Freyheit  retten ,  fo  "kann  er 
es  nur  dadurcU  bewerlsftelligen,  dafs  er 
auf  Beftimmtheit  ,  mithin  auf  \vaUrp 
Schönheit ,  Verzicht  thut. 

Nichts  deftovvenrger  ift  diefes  Naturge- 
biet für  die  fchöne  Kunft  ganz  und  gar 
nicht  verloren,  und  felbft  die  von  uns  fp 
^beu  auigeftelllen  Principien  berechtigen 
den  Kiinftler  und  Dichter,  der  feine  Ge.- 
genftände  daraus  wälilt,  zu  einem  feli^ 
ehrenvollen  Range.  Fürs  erfte  ift  nicht 
zu  laugnen,  dafs  bey  aller  anfckeiuende];i 
Willkühr  der  Formen  auch  in  diefer  Re- 
gion von  Erfcheinungen  noch  immer  eine 
grofse^  Einheit  und  Gefetzmäfsigkeit  herz- 
iehet, die  den  weifen  Küuftler  in  der 
Nachahmung  leiten  kann.  Und  dana 
mufs  bemerkt  werden,  dafs,  wenn  gleich 
in  diefem  Kun.ftgebiet  von  der  Beftimmt- 
heit   (lei;    Formej;!   f^hr   viel  nachgelalfeu 

wer« 
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werden  iraifs  (weil  die  Thcile  in  dem 
Ganzen  veifcli winden  ,  1,1  nd  der  Eßcot 
nur  durch  MalFen  bewiikt  wird)  doch  in 
der  Conipofition  noch  eine  grolse  Not,!^- 
wendigkeit  herrfcben  liönne ,  wie  untc^ 
andern  die  Schartirnng  und  Farbengebung 
in  der  malerifchen  Parftellung  zeigt. 

Aber  die  landfchaflliche  Natur  zeigt 
nns  diefe  ftrenge  Notliwendiglveit  nicl\t 
in  allen  ihren  Theilen ,  und  bey  dem  tief- 
.iten  SfeudiuMi;  derfelben  wird  üoch  immer 
fehr  j  viel  willliührUches  übrig  bleiben, 
was  den  Hünttler  und  Dichter  in  einem 
niedrigem  Grade  von  Vollkommenlieit 
gefangen  hält.  Die  Notliwendiakeit  di^e 
der  ächte  Künftler  an  ihr  vermifst ,  und 
-die  ihn  doch  allein  befriedigt,  liegt  nur 
innerhalb  der  me^rchlichen  Natur,  und 
daher  wird  er  nicht  ruhen,  bjs  er  feinen 
Gegcnftand  in  diefc5  Reich  der  höch.ften 
Schönheit  hinüberg^efpielt  hat.  Z>var  wird 
er  die  landfqhaftliciie  Natur  für  fich  felb.rt 
fo  hoch  fteigern  als  es  möglich  ift,  und 
foweit  CS  angeht,  den  Charakter  der  Noth- 
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wenrligkelt  in  ihr  aufzufindeu  und  darzu- 
ftellen  fnchen ;  aber  weil  er,  aller  feiner 
Beftrebungen  ungeachtet  ,  auf  diefem 
Wfge  nie  dahin  kommen  kann ,  fie  der 
menfchlichen  gleich  zu  ftellen,  foverfuclit 
er  es  endlich,  fie  durch  eine  fymbolifche 
Operation  in  die  menfchlichc  zu  verwan- 
deln ,  und  dadurch  aller  der  Kunftvor- 
züge ,  welche  ein  Eigenthum  der  letztem 
iind,  theilhaftig  zu  machen. 

Auf  was  Art  bewerkftelligt  er  nun  die* 
fes,  ohne  der  Wahrheit  und  Eigenthüm- 
lichkeit  derfelben  Abbruch  zu  thun?  Je- 
der wahre  Künftler  und  Dichter,  der  in 
diefer  Gattung  arbeitet,  verrichtet  diefe 
Operation,  und  gewifs  in  den  mehreften 
Fällen ,  ohne  lieh  eine  deutliche  Rechen- 
fchaft  davon  zu  geben.  Es  giebt  zweyer- 
ley  Wege,  auf  denen  die  unbefeeUe  Na- 
tur ein  Symbol  der  menfchlichen  werden, 
kann :  entweder  als  DarfteUung  von  Em- 
pfindungen ,  oder  (ils  DarfteUung  von 
Ideen. 

Zwar 
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Zwar  find    Eijipfinduiigen ,    ihrem  In- 
halte nach,  keiner  Darftellung  fähig;  aber 
ihrer    Form    nach    lind    fie    es    allerdings, 
und    es    exiftirt    wirkUch    eine  allgemein 
beliebte   und    wirkfame  Kiinft  ,     die  kern 
anderes   Object  hat,    als  eben  diefe  Form 
der  Empiindnngen.      Diefe   Kunft  ift   diö 
Miifik,  und  in  fofern  alfo  die  Landlchafts- 
nialerey    oder    Laudfchaflspoefie    mulika- 
iifch  wirkt,  ift  lie  Darftellung  des  Empfin- 
dungsvermögens ,     mithin     Nachahmung 
menfchlicher  Natur.     In  der  That  betrach- 
ten wir   aucli  jede  malerifche   und  poeti- 
fche  Compoiition   als   eine   Art  von  mufi- 
kalifchem  Werk,  und  unterwerfen  fie  znm 
Theil    denfelben    Gefetzen.       Wir    foderri 
auch  von   Farben  eine   Harmonie  und  ei- 
nen  Ton    und  gewiUermafsen  auch    eine 
Modulation.      Wir  unterfcheiden  in  jeder 
Dichtung    die    Gedankeneinheit    von  der 
Empfindungseinheit,  die  mufikalifche  Hal- 
tung von  der  logifchen ,    kurz  wir  verlan- 
gen ,    dafs  jede  poetifche  Compofition  ne- 
ben dem,    was  ihr  Inhalt  ausdrückt,    zu- 
gleich durch  ihre  Form  Nachalunung  und 

Aus- 
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Ausdruck  von  ERipfmdungen  Cey ,  und 
als  Mufik  auf  uns  wirke.  Von  dem  Land- 
fcliaftsmaler  und  Landrehaftsdichter  ver- 
langen wir  dlefs  in  noch  höherem  Grade 
und  mit  deutlicherm  Bewufslfeyn  ,  weil 
\vir  von  unrern  librigcn  Anfoderungen  an 
Productc  der  fchonen.liunrt  bey  beiden, 
etwas  herunter  laflVin  müfien. 

Nun  befteht  aber  der  ganze  Effect  dör 
iVIufik  (als  fchöner  und  nicht  blofs  ange- 
nehmer Kui]ft)  darin,  die  inneren  Be- 
wegungen des  Gemüths  durch  analogi- 
fche  äufsere  zu  begleiten  und  zu  verfinn- 
lichen.  Da  nun  jene  inneren  Eewegtm- 
gen  (als  merifchliche  Natur)  nach  ftrengen 
Gefetzen  der  Nothwendigkeit  vor  ßch  ge-, 
hen;  fo  geht  diefe  Noihwendigkeit  und 
Beftimnltlieit  auch  auf  die  äufsern  Bevve-» 
gungen,  wodurch  fie  ausgedrückt  werden^ii; 
über  ;  und  auf  diefe  Art  wird  es  be-- 
greiflich  j  wie,  vermitteirt  jenes  fymboli- 
fchen  Acts,  die  gemeinen  Naturphäno- 
mene des  Schalles  und  des  Lichts  von  der 
älthetifchcn    Würde    der    Menfchennatur 

par- 
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Jjarticjpiren  liönnen.  Dringt  nun  der  Ton- 
fei --er  üiiil  dei  Landfchaftsmaler  in  dasGe- 
hcimnifs  jener  Gefetze  ein ,  welche  über 
die  innern  Bewegungen  des  menfchiichen 
Herzens  walten, ^  und  ftiidirt  er  die  Ana- 
logiie ,  welche  zwifchen  dielen  Geiiiüths- 
bewegnngen  und  gewiiien  änfsern  Er» 
fcheinungen  Itatt  findet,  fo  wird  er  aus 
einem  Büdner  gem^eiher  Natur  zmn  wahr- 
haften Seelenmäler.  Er  tritt  aus  dem 
Reich  der  VVillknhr  in  das  Reich  der 
Nothwendigkeit  ein,  und  darf  fich ,  wo 
iiich  dem  plaftifcben  Künftler,  der  den 
äufsern  Menfchen ,  doch  dem  Dichter^ 
der  den  innern  zu  feinen»  Objecte  machte 
getroft  an  die  Seite  ftcUen. 

AlDer  die  landfchaftUche  Natur  kann 
auch  zweytens  noch  dadurch  in  den  Kreis 
der  Menfchheit  gezogen  werden,  dafs 
man  ße  zu  einem  Ausdruck  von  Ideen 
macht.  Wir  meynen  hier  aber  keines- 
weges  diejenige  Erweckung  von  Ideen, 
che  von  dem  Zufall  fler  AlTociition  abhätt-' 
gig  ift;-    denn  diele  ift  willkührlich  uhd 

der 
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der  Kiinft  gar  nicht  würdig  ;  fondern  die- 
jenige, die  nach  Gefetzen  der  fymboliil. 
rertden  Einbildungskraft  noth wendig  er- 
folgt. In  thätigen  und  zum  Gefühl  ihrer 
inoralifcuen  Würde  erwachten  Gemüthern 
fieht  die  Vernunft  dem  Spiele  der  Einbil- 
dungskraft nicht  müfßg  zu;  unaufliörlich 
ift  lie  beftrebtj  diefes  zufällige  Spiel  mit  ih« 
rem  eigenen  Verfahren  übereinftimmend 
zu  machen.  Bietet  fich  ihr  nun  unter 
diefen  Erfcheiniingen  eine  dar,  welche 
nach  ihren  eigenen  (praktifchen)  Regeln 
behandelt  werden  kann ;  fo  ift  ihr  diefe 
Erfcheinunc  ein  Sinnbild  ihrer  eigenen 
Handlungen  *  der  todte  Buchftabe  der  Na- 
tur wird  zu  einer  lebendigen  Geiftcrfpra- 
che ,  und  das  äufseie  und  innere  Auge  le- 
fen  diefelbe  Schrift  der  Erfcheinungen  auf 
ganz  verfchiedene  Weife.  Jene  liebliche 
Harmonie  der  Geftalten ,  der  Töne  und 
des  Lichts ,  die  den  älthetifchen  Sinn  ent- 
zucket, befriedigt  jetzt  zugleich  den  mo- 
xalifchen;  jene  Stetigkeit,  mit  der  fich 
die  Linien  im  Raum  oder  die  Töne  in 
äet  Zeit  aneinander  fügen ,  ift  ein  natür- 
liches 
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liches  Symbol  der  intern  Übereinftim- 
mung  des  Gemüths  mit  fich  felbft  und 
des  rittlichen  Zufammenhangs  der  Hand- 
lungen und  Gefühle ,  und  in  der  fchönen 
Haltung  eines  pittorefken  oder  raufikali- 
fchen  Stücks  malt  fich  die  noch  i'chönere 
einer  fittlich  geftirnmten  Seele. 

Der  Tonfetzer  und  der  Landfchaftsma- 
1er  bewirken  diefes  blofs  durch  die  Form 
ihrer  Darfteilung,  und  ftimnien  blofs  das 
Gemüth  zu  einer  ge willen  Empfmdungs- 
art  und  zur  Aufnahme  gewilfer  Ideen; 
aber  einen  Inhalt  dazu  zu  linden ,  über- 
lallen  fie  der  Einbildungskraft  des  Zuhö- 
rers und  Betrachters.  Der  Dichter  hinge- 
gen hat  noch  einen  Vortheil  mehr;  er 
kann  jenen  Empfindungen  einen  Text  un- 
terlegen, er  kann  jene  Symbolik  der  Ein- 
bildungskraft zugleich  durch  den  Inhalt 
unterftützen  und  ihr  eine  beftimmtere 
Richtung  geben.  Aber  er  vergeife  nicht, 
dafs  »feine  Einmifchung  in  diefes  Gefchaft 
ihre  Grenzen  hat.  Andeuten  mag  er  jene 
Ideen  ,  anfpielen  jene  Emphr- düngen; 
Scüiilers  prof.  bciirift,  41  Th.         T  doch 
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doch  ausführen  foll  er  fie  nicht  felbft^ 
nicht  der  Einbildungskraft  feines  Lefers 
vorgreifen.  Jede  nähere  Beftininiung, 
"wird  hier  als  eine  läftige  Schranke  em- 
pfunden, denn  eben  darin  liegt  das  Anzie- 
hende folcher  älthetifchen  Ideen,  dafs  wir 
in  den  Inhalt  derfelben  wie  in  eine  grund- 
lofe  Tiefe  blicken.  Der  wirkliche  und 
ausdrückliche  Gehalt,  den  der  Dichter 
hineinlegt,  bleibt  ftets  eine  endliche;  der 
mögliche  Gehalt,  den  er  uns  hinein  zu 
legen  überläfst,  ift  -eine  unendliche  Gröfse. 

Wir  haben  diefen  weiten  Weg  nicht 
genommen,  um  uns  von  unferm  Dichter 
zu  entfernen ,  fondern  um  demfelben  nä- 
her zu  kommen.  Jene  dreyerley  Erforder- 
nifle  landfchaftlicher  Darfteilungen ,  wel- 
che wir  fo  eben  namhaft  gemacht  haben, 
vereinigt  Hr.  M.  in  den  mehreften  feiner 
Schilderungen.  Sie  gefallen  uns  durch 
ihre  Wahrheit  und  Anfchaulichkeit,  fie 
ziehen  uns  an  durch  ihre  mufikalifche 
Schönheit,  ße  befchäftigen  uns  durch  den 
Geift,  der  durin  athmer. 

Sehen 
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Sehen  wir  blofs  auf  treue  Nachah- 
mung  der  Natur  in  feinen  Landfchaftsge- 
mälden ,  fo  müITen  wir  die  Hunft  bewun- 
dern, womit  er  unfre  Einbildungskraft 
zu  Darftellung  diefer  Scenen  aufzufodern, 
und,  ohne  ihr  die  Freiheit  zu  rauben,  über 
fie  zu  herrfchen  weifs.  Alle  einzelnen 
Parthien  in  denfelben  finden  fich  nach 
einem  Gefetz  der  Nothwendiglieit  zufam- 
men ,  nichts  ift  willkührlicher  herbeise- 
fuhrt  und  der  generifche  Charakter  diefer 
Naturgewalten  ift  mit  dem  glücklichrten 
Blick  ergrüTen.  Daher  wird  es  unferer 
Iinagination  fo  ungemein  leicht,  ihm  zu 
folgen,  wir  glauben  die  Natur  felbft  za 
fehen ,  und  es  ift  uns ,  als  ob  wir  uns 
blofs  der  Reminifcenz  gehabter  Vorftel- 
lungen  überiiefsen.  Auch  auf  die  Mittel 
verfteht  er  lieh  vollkommen  ,  feinen  Dar- 
ftellungen Leben  und  Sinnlichkeit  zu  ge- 
ben,  und  kennt  vortreillich  fowohl  die 
Vorlheile  als  die  natürlichen  Schranken 
feiner  Kunft.  Der  Dichter  nemlich  ueßn- 
det  fich  bey  Compoßtionen  diefer  Art 
immer  in  einem  gewilfen  Nachtheil  gegen 
T  2  den 
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den  Mahler,  weil  ein  grofser  Theil  des 
Effects  auf  dem.  iimnltanen  Eindruck  des 
Ganzen  beruhet,  das  e^  doch  nicht  anders 
als  fuccefriv  in  der  Einbildungskraft  des 
LeCers  zufamnienfcitzen  kann.  Seine  Sa- 
che ift  nicht  fowohl,  uns  zu  reprä Pen  Li- 
ren,  was  iit,  als  was  gefchieht;  und  ver- 
iteht  er  feinen  Vörtheil,  fo  wird  er  fich 
immer  nur  an  denjenigen  Theil  feines  Ge- 
genHandes  halten,  der  einer  genetifchen 
Darftellung  fähig  ift.  Die  landfchaftliche 
Natur  ift  ein  auf  einmnl  gegebenes  Ganze 
von  ErfcHeinungen,  und  in  diefer  Hin- 
ficht  dem  Mahler  günftiger;  fie  ift  aber 
dabey  auch  ein  fuccefüv  gegebenes  Ganze, 
weil  iie  in  einem  beftandigen  Wechfel  ift, 
und  begünftiget  in  fofern  den  Dich i  er. 
Hr.  M.  hat  ßch  mit  vieler  Beurtheilung 
nacivdiefem  Unterfchied  gerichtet.  Sein 
Object  ift  immer  mehr  das  Mannichfaltige 
in  der  Zeit  als  das  im  Räume  ,  mehr 
die  bewegte,  als  die  fefte  und  ruhende 
Natur.  Vor  unfern  Augen  entwickelt  hch 
ihr  immer  wechfelndes  Drama,  und  mit 
der  reizeiidften  Stetigkeit  laufen  ihre  Er- 

fchei- 
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fcheinungen  in  einander.  Welches  Leben, 
welche  Bewegung,  findet  fich  jz.  B.  in 
dem  lieblichen  Mondfcheingemählde  S.85. 

Der  Vollmond  fchwebt  im  Oßen  , 

Am  alten  Geißenhurm 
Tlimmt  bläulich  im  bemooßen 

Gefiein  der  Fcaierwiirm. 
Der  Linde  fchöner  Sylfe 

Streift  fcheu  in  Liinens  Glanz ; 
Im  dunkeln  üferfchilfe 

"Webt  lichter  Irr-wifchtanz. 

Die  KirchenfenXter  fchimmern  J 

In  Silber  wallt  das  Korn; 
Bewegte  Sternchen  Aimmern 

Auf  Teich  und  Wiefenbom ; 
Im  Lichte  wehn  die  Ranken 

Der  öden  Felfenkluf t ; 
Den  Berg ,  wo  Tannen  wanken, 

Umfchleyert  weifser  Duft. 

Wie  fchön  der  JMond  die  Wellen 
Des  Erlenbachs  befäumt, 

Der 
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Der  hier  durch  Binfeußellen, 

Dort  unter  Blumen  fchäumt, 
Als  lodernde  Kafkade 

Des  Dorfes  Mühle  treibt. 
Und  wild  vom  lauten  Rade 

In  Silheifiinken  Xläubt.  u.  f.  VW 

Aber  auch  da,  wo  es  ihm  darum  zu 
thun  ift,  eine  ganze  Decoration  auf  ein- 
mal vor  unfre  Augen  zu  ftellen ,  weifs  er  • 
uns  durch  die  Stetigkeit  des  Zufammen- 
hanges  die  Comprehenfion  leicht  und 
natürlich  zu  machen ,  wie  in  dem  folgen- 
den Gemähide  S.  54. 

Die  Sonne  linkt;  ein  purpurfarbner  Duft 

Schwimmt  um  Savoyens  dunkle  Tannenhügel, 

Der  Alpen  Sciniee  entglüht  in  hoher  Luft , 
Geneva  mahlt  fich  in  der  Fluten  Spiegel. 

Ob  wir  gleich  diefe  Bilder  nur  nach 
einander  in  die  Einbildungsl^raft  aufneh- 
men ,  fo  verhniipfen  fie  fich  doch  ohne 
Schwierigkeit  in  eine  Totalvorftellung, 
weil  eines  das  andere  iinterftützt  und 
-;  gleich- 
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glelchfam  nothwendig  macht.  Etwas 
fchwerer  fchon  wird  uns  die  Zufanimen- 
falTung  ia  der  nächfolgenden  StrO[)he, 
"WO  jene  Stetigkeit  weniger  beobachtet  ift» 

In  Gold  verflicrst  der  Berggeholze  faiiia  ; 

Die  "\Vieffnflur,  befchneyt  von  Bliiihenflocken» 
Haucht  Wohlgerüche  ;  Zephyr  athmct  kaum  ; 

Vom  Jura  fchallt  der  Klang  der  Heerdenglockert» 

Von  dem  vergoldeten  Saum  der  Berge 
lAüiinen  wir  uns  nicht  ohne  einen  Sprung 
auf  die  blühende  und  duftende  Wiefe  ver- 
fetzen;  und  diefer  Sprung  wird  dadurch 
noch  fühlbarer,  dafs  wir  auch  einen  an- 
dern Sinn  ins  Spiel  fetzen  niüifen.  Wie 
glücklich  aber  nun  gleich  wieder  die  fol- 
gende Stropher 

Der  Fifcher  fingt  im  Kahne ,  der  gemach 

Im  rothen  "Wiederfchein  zum  Ufer  gleitet, 

Wo  der  hemoofsten  Eiche  Schattendach 

Die  netzumhangne  Wohnung  überbreitet. 

Zeigt  ihm  die  Natnr  felbft  kein^^  Be- 
wegung, fo  entlehnt  der  Dichter  diefeanch 

.    wohl 
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"Wohl  von  der  Einbildungskraft ,  und  be- 
völkert die  ftille  Welt  mit  geifiigen  We- 
fen ,  die  im  Nebelduft  ftreifen,  und  im 
Schimmer  des  Mondlichts  ihre  Tänze  hal- 
ten. Oder  es  ßnd  auch  die  Geftalten  der 
Vorzeit,  die  in  feiner  Erinnnerung  auf- 
wachen ,  und  in  die  verödete  Landfchaft 
ein  künftliches  Leben  bringen.  Derglei- 
chen Allociationen  bieten  fich  ihm  aber 
keineswegs  wiilkührlich  an  ;  fie  entliehen 
gleichfam  nothwendig  entAveder  aus  dem 
Locale  der  Landfchaft ,  oder  aus  der  ^m» 
piindungsart,  welche  durch  jene  Land- 
fchaft in  ihm  erweckt  wird.  Sie  iind 
zwar  nur  eine  fubjecfive  Begleitung  der- 
felben,  aber  eine  fo  allgemeine,  dafs  der 
i)ichter  es  ohne  Scheu  wagen  darf,  ihnen 
eine  obiective  Würdigung  zu  ertheilen. 

Nicht  weniger  verficht  fich  H.  M.  auf 
jene  mufikalifchen  Effecte,  die  durch  eine 
glückliche  Wahl  harmonirender  Bilder,  und 
durch  einekunftreiche  Eurythmie  in  Anord- 
nung derfelben  zu  bewirkieii  itiiid.  Wer  er- 
fährt z.  B.  be;^  folgendem  kurzen  Liede  nicht 

etwas 
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etwas  dem  Eindruck  analoges,  den  etwa 
eine  Ichöne  Sonate  auf  ihn  machen  wür- 
de. S.  91. 


Abendland  fc  ha  ft. 

Goldner  Schein 

Dec<t  dexa  Hctyn 
Mild  beleuchtet  ZaubcTfchiramer 
Der  umbiifchten  Waldburg  Triimmer. 

Still  und  hehr 

Stralt  das  Mc^r; 
Heimwärts  gleiten,  fanft  wie  Schwane, 
Fern  am  Eiland  Fircherkähne. 

Silberfand 

Blinkt  am  Strand; 
Rother  fchweben  hier,  dort  bläffer, 
W'olkenbilder  im  GewälTer. 

Baufchend  kränzt 

Oold  beglänzi 
"VVankend  Ried  des  Vorlandi  Hügel, 
Wild  umfchwärmt  vom  SeegeÄilgel, 

Malerifch 

Im  Gebüfch 
Winkt  mit  Gärichen  Laub  und  Quelle 
Die  benaoofte  Kiaurnerzelle. 

Auf 
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Auf  der  Flut 

Sfiro.  die  Glut, 
Schon  erblafst  Cex  Abendfchimnier 
An  der  hohen  ^Valdburg  Trümmer. 

Vollmondfchein 

X-'eckt  den  Hayn, 
6eilt*'riifpel  wehn  im  Thale 
Um  vcrlwukne  Keldenmahle» 


Man  verftehe  uns  nicht  fo,  als  ob  es 
blofs  der  glückliche  Versbau  wäre,  was 
dieiem  Lied  eine  fo  muii'kaiifche  Wirkung 
giebt.  Der  metvirche  Wohhaut  unterftutzt 
und  erhöht  zwar  allerdings  diefe  VVirkuug, 
aber  er  macht  fie  nicht  allein  aus.  Es  ift 
die  glückliche  Zurammenftellung  der  Bil- 
der, die  liebliche  Stetigkeit  in  ihrer  Suc- 
ccffion ;  es  ift  die  Modulation  und  die 
fchöne  Haltung  des  Ganzen ,  wodurch  es 
Ausdruck  einer  beftiiumten  Enipündungs- 
weife,  alfo  Seelengenrählde  wird. 

Einen  ähnlichen  Eindruck,  wiewohl 
von  ganz  verfchiedenem  Inhalt,  erweckt 
auch  der  Alpen  Wanderer  S.  61.  und  die 
Alpenreife  S.  66.;    zwej  Conipofitionen, 

wel- 
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welche  mit  der  gelungciiftcn  DaiTtcIhmg 
der  Natnr  noch  den  niannichfaltigflen  Aus- 
druck von  Empfindungen  verknüpfen. 
Man  glaubt  einen  Tonkünfcler  zu  hören, 
der  vevfuchen  will,  wie  weit  feine  Macht 
über  unfere  Gefühle  reicht ;  und  dazu  ift 
eine  Wanderung  durch  die  Alpen ,  wo  das 
Grofse  mit  dem  Schönen,  das  Grauen- 
volle mit  dem  Lachenden  fo  überrafchend 
abwechfelt,    ungemein  glücklich  gewählt, 

Endlicl^  finden  fich  unter  diefen  Land- 
fchafts  -  Gemählden  mehrere  ,  die  uns 
durch  einen  gewilTen  Geift  oder  Ideen- 
ausdruck rühren,  wie  gleich  das  erfie  der 
ganzen  Sammlung,  den  Genferfee,  in 
delTen  prachtvollem  Eingange  uns  der  Sieg 
des  Lebens  über  das  Leblofe,  der  Form 
über  die  geftaltlofc  Malle  fehr  glücklich 
verfinnlicht  werden.  Der  Dichter  eröif- 
liet  diefes  fchÖne  Gemähide  mit  einem 
Kückblick  in  die  Vergangenheit,  wo  die 
vor  ihm  ausgebreitete  paradiefifche  Gc* 
gend  noch  eine  Wüfte  war  : 


I>a 
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Da  wälzte,  ■wo  im  Abcndiichte  dort 
Geneva,  deine  Ziniieu  lieh  erhebcR, 
Der  Tihödau  feine  Wogen  tr&urend  fort 
Von  Ichauer voller  Kayne  Nacht  umgeben. 

Da  borte  deine  Paradiefes  Flnr 
Du  fiilies  T}^»1  voll  blüi  ender  Gehege, 
Die  ^roffcn  Hariaoiiien  der  Wildnils  nur 
Orjtan  und  Thiergeheul  und  Döunerfchläge 

Als  ff-nkte  fich  fein  zweifelhafter  Schein 
Auf  eines  Wrltbails  ans'ebraunte  Triaumer^ 
So  gOij  der  Mond  auf  diefe  V\  ufienern 
"Voll  trüber  Nebeldämmruug  feine  Schimmer. 


Und  nun  enthüllt  Tich  ihm  die  herrliche 
LandlchaTt,  und  er  erl?ennt  in  ihr  das  Lo- 
cal  jener  Dichterfcenen  ,  die  ihm  den 
Schöpfer  der  Heloiie  ins  Gedächtnifs 
rufen. 


O  Ciarens  I  friedlich  am  Geßad  erhöht. 
Dein  Nähme  wird  im  Buch  der  Zeiten  leben. 
O  Meillerie !  voll  rauher  Majeftät  ! 
Dein  Ruhm  wird  zu  den  Sternen  fich  erheben* 

Zu  deinen  Gipfeln  ,  wo  der  Adler  fchwebt, 
Und  ans  Gewölk  crzfirnte  Ströme  fallen, 
^Vird  oft,  von  fufsen  Schauern  tief  durchbebt. 
An  der  Geliebten  Arm  der  Fremdling  wallen. 

T»  • 

£)1S 
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Bis  hieher  wie  geiftreicb,  wie  gefühl- 
voll und  mall •  er i feil!  Aber  nun  will  der 
Dichter  es  noch  belFer  machen ,  und  da- 
durch verderbt  er.  Die  nun  folgenden, 
an  lieh  fehr  fchönen  Slrophen ,  konrnien 
von  dem  Italien  Dichter,  nicht  von  dem 
überftrömenden  ,  der  Gegenwart  ganz  hin- 
gegebenen Gefühl.  Ift  das  Herz  des 
Dichters  ganz  bey  feinem  Gegenuanue, 
fo  kann  er  fich  u.nmöglich  davon  reifsen, 
um  fich  bald  aiu"  den  Aetna,  bald  nacfi 
Tibur,  bald  nach  dem  Golf  bey  Neapel, 
u.  f.  w.  zu  verfelzen,  und  diefe  Gegenüän- 
de  nicht  etwa  blofä  flüchtig  anzudeuten, 
fondern  lieh  dabey  zu  verweilen.  Zwar 
bewundern  ^vir  darin  die  Pracht  ^feines 
Pinfels ,  aber  \vir  werden  davvön  geblen- 
det, nicht  erquicht;  eine  einfache  Dar- 
fteilung würde  von  ungleich  gröfserer 
Wirkung  gewefen  feyn.  So  viele  verän- 
derte Decorationen  zerftreuen  endUch  das 
Gemütli  fo  fehr,  dafs,  wenn  uun  auch 
der  Dichter  zu  dem  flauptgegeniland  zu- 
rückkehrt, unfer  Inlereffe  an  demrolben 
verfchwunden    ift.       Anftalt    foiches   anfs 

neue 
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neue  zu  beleben,  fchwädit  er  es  noch 
mehr  durch  den  ziemlich  tiefen  Fall  beym 
Schhifs  des  Gedichts  ,  der  gegen  den 
Schwung,  mit  dem  er  anfangs  aufflog, 
und  worin  er  fich  fo  lansr  zu  erhalten 
wufste,  gar  aufi^allend  abfticht.  H.  M. 
hat  mit  diefcm  Gedicht  fchon  die  dritte 
Veränderung  vorgenommen,  und  dadurch, 
wie  wir  lüichtcn,  eine  vierte  nur  defto 
iiöthiger  gemacht.  Gerade  die  vielerley 
Gemüthsßimmungen  ,  denen  er  darauf 
Einfiufs  gab,  haben  dem  Geift,  der  es 
anfangs  dictirte,  Gewalt  angethan ,  und 
durch  eine  zu  reiche  Ausftattung  hat  es 
viel  von  dem  wahren  Gehalt,  der  nur  iu 
der  Simplicität  liegt,  verloren. 

Wenn  vAv  Kn.  M.  als  einen  vortreffli- 
chen Dichter  landfchaftlicher  Scenen  cha- 
jacterifirten  ,  fo  fmd  wir  darum  weit  ent- 
fernt ,  ihm  mit  dicfer  Sphäre  zugleich  fei- 
yie  Grenzen  anzuweifen.  Auch  fchon  in 
dieter  kleinen  Sammlung  erfcheint  fein 
Dichtergenie  mit  völlig  gleichem  Glück 
auf  fehr  verfchiedenen  Feldern.  In  derje- 
nigen 
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nio^en  Gattuns:,  welche  freye  Fictionen  der 
Einbildungskraft  behandelt,  hat  er  fichmic 
grofsem  Erfolg  verfucht,  und  den  Geift, 
der  in  diefen  Dichtungen  eigentlich  herr- 
fchen  mufs,  vollkommen  getroiFen.  Die 
Einbildungskraft  erfcheint  hier  in  ihrer 
ganzen  Feirelloßgkeit  und  dabey  doch  in 
der  fchönft  n  Einftimmung  mit  der  Idee, 
welche  ausgedrückt  w^erdcn  foll.  In  dem 
Liede,  welches  das  Feenland  nberfchrie- 
bcn  ift,  verfpottet  der  Dichter  die  aben- 
theuerliche  Phantaiie  mit  lehr  vieler  Lau- 
ne ;  alles  ift  hier  fo  bunt ,  fo  prangend,  fo 
liberlj^den ,  ^0  grotesk,  wie  der  Charakter 
diefer  wilden  Dichtung  es  mit  ficli  bringt; 
in  dem  Liede  der  Elfen  alles  fo  leicht ,  fo 
duftig,  fo  ätherifch,  wie  es  in  diefer  klei- 
nen Mondfcheinwelt  fchlechterdings  feyn 
mufs.  Sorgenfreye,  feiige  Sinnlichkeit 
athmet  durch  das  ganze  artige  Liedchen 
der  Faunen,  und  mit  vieler  Treuherzig- 
keit fchvv^atzen  die  Gnomen  ihr  (und  ihrer 
Conforten)  Zunfigehcimnifs  aus.  S.  i<fi. 

Des  Tagfeheins  Bleudimg  drückt, 
TJkT  FiußeTnifs  beglückt ! 

Drum 
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Drum  hauien  wir  To  gern 
Tief  in  des  Erdballs  Kern. 
Don  oben  %vo  der  Aether  flammt, 
^VaTd  alles  ,  was  von  Adam  flamraf, 
Zu  Licht  lind  Gluth  mit  Recht  verdammt, 

Hr.  M.  ift  nicht  blofs  mittelbar  ,  durck 
die    Art,     wie    er    landrchaftliche  Scenen 
behanclelt,     er    ift    auch    unmittelbar    ein 
lehr  ghacklicher  Mahler   von  Empfindun- 
gen.     Auch  läfst  Cich  fchon  im  voraus  er- 
warten,   dafs   es  einem  Dichter,    der  uns 
für   die  lei)lore   Welt  fo  innig  zu  intereffi- 
ren  welfs,    mit  der  befeelten,    die   einen 
fo  viel  reichern  Stoff  darbietet,  nicht  fehl 
fchlagen  werde.    Eben  fo  kann  man  fchon 
im  voraus   den  Kreis   von  Empfindungen 
beftimmen  ,    in  welchen  eine  Mufe ,    die 
dem  Schonen  der  Natur  fo  hingegeben  ift, 
fich  ohngefähr  aufhalten  mufs.      Nicht  im 
Gewühle  der  grofsen  Welt,  nicht  in  künli- 
liphen  Verhältnilfen  —  in  der  Einfamkeit, 
in   feiner  eigenen  Bruft,    in  den  einfachen 
Situationen    des    urfprünglichen    Standes 
fucht    unfer    Dichter  den   Menfchen  auf» 
Freundfchatt ,     Liebe ,     licUgionsempfin- 

dun- 
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düngen,  RiickevInnerMngcn  an  die  Zeiten 
der  lundhe'tt,  das  Glück  des  Landlebens 
u.  d.  gl.  find  der  Inhalt  feiner  Gefdnge; 
lauter  Gegenftände,  die  der  landfcliaftli- 
chen  Natur  am  näcliften  liegen,  und  mit 
deifelben  in  einer  genauen  Verwandtfchaft 
ftehen.  Der  Cliarakter  feiner  Mufe  ift 
fanfle  Schwermuth  und  eine  gewlile  con- 
teiiiplative  Scliwärmerey ,  wozu  die  t.in- 
fanikeit  ur;d  die  fchöne  Natur  den  gefühl- 
vollen Menfchen  fo  gerne  neigen.  Im 
Tumult  der  gefchäftigen  Welt  verdrangt 
eine  Geftalt  unfers  Geiftes  unaufhaltfam 
die  andere  ,  und  die  Mannichfaltigkeit 
iinfeTS  Wefens  ift  hier  nicht  Immer  unfcr 
Verdienft;  defto  treuer  bewahrt  die  ein- 
fache, ftets  fich  feil) ft  gleiche ,  Natur  um 
uns  her  die  Empnndungen  ,  zu  deren 
Vertrauten  wir  fie  machen,  und  in  ihrer  ewi- 
gen Einheit  finden  v/ir  auch  die  unfrig'e 
immer  wieder.  Daher  der  enge  Kreis ,  in 
welcliem  unler. Dichter  ßch  um  ach  felbft 
bewegt,  der  lange  Nachhall  empfan^jener 
Eindrücke,  die  ot'tmalige  Wiederkehr  der- 
felben  Gefühle.  DieEmphndungen,  wel- 
Schülers  prof,  Schrift.  4r  Th.  U  clie 
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che  \-nn  der  Natur  als  ihrer  Quelle  abflief- 
fen,  find  einförmig  und  beynahe  dürftig; 
es  find  die  Elemente,  aus  denen  fich  erft 
im  verwickelten  Spiele  der  Welt  feinere 
Nuancen  und  künftliche  Mifchungen  bil- 
den ,  die  ein  unerfchöpflicher  Stoff  für 
den  Seelenmahler  find.  Jene  wird  man 
daher  leicht  müde ,  weil  fie  zu  wenig  be- 
Ichäfdgen ;  aber  mau  kehrt  immer  gerne 
■wieder  zu  ihnen  zurück  >  und  freut  fich, 
aus  jenen  künftiiclien  Arten  j  die  fo  oft 
nur  Ai-isartungen  find,  die  urfprüngliche 
Menfchheit  wieder  hergeftellt  zu  fehen. 
Wenn  diele  Zurückführung  zu  dem  Satur- 
nifchen  Alter  und  zu  der  Simplicität  der 
Natur  für  den  cultivirten  Menfchen  recht 
wohlthätig  werden  folU  fo  mufs  diefe  Sim- 
plicität als  ein  Werk  der  Freyheit,  nicht 
der  Nothwendigkeit  ,  erfcheinen  ,  e» 
mufs  diejenige  Natur  feyn ,  mit  der  der 
moralifche  Menfch  endigt,  nicht  diejenige, 
mit  der  der  phyfifche  beginnt*  Will  uns 
alfo  der  Dichier  aus  dem  Gedränge  der 
Welt  in  feine  Einfamkeit  nachziehen  ,  fa 
mufs  es  nicht  Bedürfnifs  der  Abfpannung, 

fon- 
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foinlern  tler  Anfpannung,  nicht  Verlangen 
nach  Ruhe,  Tondern  nach  Harmonie  feyn, 
was  ihm  die  Kunft  verleidet,  und  die  Na- 
tur liebenswürdig  macht;  nicht  weil  die 
moralifche  Welt  feinem  theoretifchen,  fon- 
dern weil  fie  feinem  practifchen  Vermögen 
widerftreitet ,  mufs  er  lieh  nach  einem  Ti- 
bur  nmfehen,  und  zu  der  ieblofen  SchÖp« 
fung  flüchten. 

Dazu  wird  nun  freilich  etwaa  mehr  er- 
fodert,  als  bios  die  dürftige  Gefchicklich- 
keit,  die  Natur  mit  der  Kunft  in  Contralt 
zu  fetzen ,    die  oft  das  ganze  Talent  der 
Idyllcndichter  ift.     Ein  mit   der  höchften 
Schönheit    vertrautes    Herz  gehört  dazu, 
jene  Einfalt  der  Empfindungen  mitten  un- 
ter allen  EinflüHen  der  raftinirtelten  Cul- 
tur  zu  bewahren,  ohne  welche  de  durch- 
aus keine  Würde  hat.     Diefes  Herz  aber 
verräth  fich  durch  eine  Fülle,  die  es  auch  in 
der  anfpruchlo feiten  Form  a  erbirgt,  durch 
einen  Adel ,  den  es  auch  in  die  Spiele  der 
Imagination    und   der  Laune  legt,  durch 
eine  Disciplin ,   wodurch  es  hch  auch  iii 
ü  2  fei- 
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feinem  rühmlichften  Sioge  ziigelt,  durch 
eine  nie  entweyhfe  Ke'ifchbeit  der  Gefüh- 
le; es  verräth  fich  durch  die  unwiderfteh- 
liche  und  wahrhaft  nlagifche  Gewah,  wo- 
mit es  uns  an  fich  zieht,  unsfefth'äU,  und 
gleichfam  nöthigt ,  uns  unfrer  eignen  Wür- 
de zu  erinnern,  indem  wir  der  feinigen 
iiuldigen. 

Hr.  M.  hat  feinen  Anfpruch  auf  diefert 
Titel  auf  eine  Art  beurkundet,  die  auch 
dem  ftrengften  Richter  Genüge  thunmufs. 
Wer  eine  Phantaüe,  wie  fein  EHfium 
(S.  34.)  componiren  Ivaim ,  der  ift  als  ein 
^.ingeweyhter  in  die  innerften  Geheimnirfe 
der  poetifchen  Ilunft  und  als  ein  Jünger 
der  wahren  Schönheit  gerechtfertigt.  Ein 
vertrauter  Umgang  mit  der  Natur  und  mit 
klafTifchen  Muftern  hat  feinen  Geift  genährt, 
leinen  Gefchmacli  gereinigt,  feine iiilliche 
Grazie  bewahrt;  eine  geläutert«  heitre 
Menfchlichkeit  befeelt  feine  Dichtungen, 
und  rein,  wie  fie  auf  der  fpicgelnden  Fläche 
des  Wallers  liegen  ,  mahlen  fich  die  fchö- 
nen  Nalurbilder  in  der  ruhigen  Klarheit 
feines    Geiiies.     Durgängig  bemerkt  man 
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In  feinen  Pro (liiluen  eine  Wahl,  eineZiich- 
tig]^eit ,  eine  Strenge  des  Dichters  gegen 
iich  relbft  ,  ein  nie  ermüdendes  JJeftre- 
ben  nach  einem  Maximum  von  Schönheit. 
Schon  vifles  hat  er  geleiftet,  und  wir  dür- 
fen hoffen,  dafs  er  feine  Grenzen  noch 
nicht  erreicht  hat.  Nnr  von  ihm  wird  es 
abhängen,  jetzt  endlich,  nachdem  er  inbe- 
fcheideneren  Kreifen  feine  Schwingen  ver- 
flicht hat,  einen  höheren  Flug  zunehmen, 
in  die  anmuthigen  P^ormen  feiner  Einbil- 
dungsTiraft  und  in  die  Miifik  feiner  Spra- 
che einen  tiefen  Sinn  einzukleiden,  zu 
leinen  Landfchaften  nun  auch  Figuren  zu 
erfinden,  und  auf  diefen  reizenden  Grund 
handelnde  Menfchheit  aufzutragen.  Be- 
rcheidenes  Mifstrauen  zu  ficli  felWt  ift 
zwar  immer  das  Kennzeichen  des  wahren 
Talents,  aber  auch  der  Muth  fteht  ihm 
gut  an;  und  fo  fchön  es  ift,.  wenn  derBe- 
neger  des  Python  den  furchtbaren  Bogen 
mit  der  Leyer  vertaufcht,  fo  einen  grof- 
fen  AnbUck  gibt  es,  wenn  ein  Achill  im 
Kreife  thelfalifcher  Jungfrauen  fich  zum 
Helden  aufrichtet^ 


Gedanken 

über    den 

Gebrauch  des  Gemeinen  und  Niedrl* 
_gen  in  der  Kunft. 


vT e mein  ifl:  alles,  was  nicht  zu  dem 
G  e  i  ft  e  fpricht ,  und  kein  anderes  als  ein 
rmnliches  Intereile  erregt.  Es  gibt  zwar 
taufend  Dinge,  die  fchon  durch  ihren  Stoff 
oder  Inhalt  gemein  find  ,  aber  weil  das 
Gemeine  des  Stoffes  durch  die  Behandlung 
veredelt  werden  kann,  fo  ilt  in  der  Kunft 
nur  vom  Gemeinen  in  der  Form  die 
Hede.  JEin  gemeiner  Kopf  wird  den  edel- 
ften  blüif  durch  eine  gemeine  Behandlung 

ver- 
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vernn ehren,  ein  grofscr  Hopf  und  ein  ed- 
ler Geift  hingegen  wird  felbft  das  Gemeine 
zu  adeln  willen  und  zwar  dadurch  ,  dafs 
er  es  an  etwas  Geiftiges  anknüpft  und  eine, 
grofse  Seite  darau  entdeckt.  So  wird 
uus  ein  Gefchichtfchreiber  von  gemeinem 
Schlage  die  unbedeutendften  Verrichtungen 
eines  Helden  eben  fo  {orgfaltig  als  feine 
erhabenften  Thaten  berichten  und  fiph  eben 
fo  lang  bey  feinem  Staunnbaupi  t  fei^nci; 
Kleidertracht,  feinem  Hauswefen  als  bey 
feinen  Entwürfen  und  Unternehmungen 
verweilen.  Seine  gröfsten  Thaten  wird  er 
fo  erzählen ,  dafs  kein  IMenTch  es  ihnen 
anfleht,  was  fie  fnid.  Umgekehrt  wird,^ 
ein  Gefchichtfchreiber  von  Geift  imd  eig- 
nem Seelenadel  auch  in  das  Privatleben 
und  in  die  unwichtigften  Handlungen  fei- 
nes Helden  ein  InterelTe  und  einen  Gehalt 
>egen ,  der  fie  wichtig  macht.  Einen  ge- 
meinen Gefchmack  haben  in  der  bilden  den 
Kunft  die  Niederländifchen  Mahler,  ei- 
nen edlen  und  grofsen  Gefchmack  die  Ita- 
liener, noch  mehr  aber  die  Griechen  be- 
•vviefen.    Diefe  gingen  immer  auf  das  Ideal, 

ver- 
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verwarfen  jeden  gemeinen  Zng,  und  wähl» 
ten  auch  keinen  gemeinen  Stoß'. 

Ein  Portraitmahler  kann  Feinen  Gegen- 
ftand  gemein  und  kann  ihn  g r  o  f  s  be- 
handeln. Gemein,  wenn  er  das  Zu- 
fällige eben  fo  forgfältig  darftellt  als  das 
nothwendige,  wenn  er  das  Grofse  ver- 
nachläfsigt,  und  das  Kleine  forgfältig  aus- 
führt: Grofs,  wenn  er  das  In  tere  ff  an - 
tefte  heraus  zu  hnden  w^eifs,  das  Zufäl- 
lige von  dem  Nothwendigen  fcheidet,  das 
Kleine  nur  andeutet  und  das  Grofse  aus- 
führt, Gro  fs  aber  ift  nichts  als  der  Aus^ 
druck  der  Seele  in  Handlungen,  Gebärden 
und  Stellungen, 

Ein  Dichter  behandelt  feinen  Stoff  ge- 
mein ,  wenn  er  unwichtige  Handlungen 
ausführt,  und  über  wichtige  flüchtig  hin- 
weggeht. Er  behandelt  ihn  grofs ,  wenn 
er  ihn  mit  dem  grofsen  verbindet.  Homer 
wufste  den  Schild  des  Achilles  fehr  geift- 
reich  zu  behandeln,  obgleich  die  Verfer- 
tigung eines  Schildes  dem  Stoff  nach  et- 
was fehr  gemeines  ilt. 

Noch 
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Noch  eine  Stufl'e  unter  tem  Gemeinen 
ftelit  das  Niedrige,  welches  vcn  jenem 
darinn  unterfchieden  ift,  dafs  es  niclit.  blofa 
etwas  negatives^  nicht  blofs  Mangel  dea 
Geiftreidien  nnd  Kdein ,  fondern  etwas. 
jyoßtives,  iKinilich  Rohelt  des  Gefnhls, 
Ichlf'chte  Sirten  nnd  verärhrliche  Gefm- 
nungen  anze,io;t.  Das  Gemei.ie  zeugt  blofs 
von  einem  fehlenden  V^orzug,  der  lieh 
wünfchen  läfst.  das  Niedrige  von  dem 
IVIangel  einer  Eigenfchaft,  die  von  jedem 
gefordert  werden  kann.  So  ift  z.  B.  die 
flache  an  fich  wo  lie  fich  auch  finden  und 
w  i  e  fie  fich  auch  äufsern  mag,  e  '  as  gemei- 
nes, weil  fie  einen  Mangel  von  Edelmuth 
beweift.  Aber  man  unterfcheidet  noch  be- 
fonders  eine  niedrige  Rache,  wenn 
der  Menfch,  der  fie  ausübt,  fich  verächt- 
licher Mittel  bedient,  fie  zu  befriedigen. 
Das  Niedrige  bezeichnet  immer  etwas  Gro- 
bes und  Pöbelhaftes ;  gemein  aber  kann 
auch  ein  Menfch  von  Geburt  und  befsren 
Sitten  denken  und  handeln,  wem  er  mit- 
telmäfsige  Gaben  befitzt.  Ein  Menfch 
hdndelt  gemein,  der  nur  auf  feinen  Nu- 
tzen 
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tzen  berlaclit  ift,  und  in  fo  fern  Itehterdem 
E  d  e  1  n  Menfchen  entgegen,  der  fich  felbft 
vergelTen  kann  ,  nm  einem  andern  einen 
Geniifs  zu  verfchafi'en.  Derfelbe  Menfch 
aber  würde  niedrig  handeln,  wenn  er  fei- 
nem Nutzen  auf  Koften  feiner  Ehre  nach- 
ginge und  auch  nicht  einmal  die  Gefctze 
des  Anltandes  dabey  refpectiren  wollte. 
Das  Gemeine  ift  alfo  dem  Edeln ,  das  Nie- 
drige dem  Edeln  und  Anftändigen  zugleich 
entgegen  gefetzt.  Jeder  Leidenfchaft  ohne 
allen  Widerftaud  nachgeben  ,  jeden  Trieb 
befriedigen ,  ohne  ßcli  auch  nur  von  den 
Regeln  des  Wohiftandg ,  viel  weniger  von 
denen  der  Sittlichkeit  zügeln  zu  laffen, 
ift  niedrig,  urid  verräth  eine  niedrige  Seele. 

Auch  inKnnftwerken  kann  man  in  das 
Niedrige  verfallen,  nicht  blofs  indem  man 
niedrige  Gegenftände  wählt,  die  der  Sinn 
für  Anftand  und  Schicklichkeit  ausfchliefsfc, 
fondern  ^uch  indem  man  fieniedrig  b  e-? 
handelt.  Niedrig  behandelt  man 
einen  Gegenfta.nd,  wenn  man  entweder 
diejenige  Seite  an  ihm,  welche  der  gute  An- 
ftand 


V 
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ftand  verbergen  heifst,  hemerklich  maclit, 
oder  wenn  man  ihm  einen  Ausdnicl;  ^ibt, 
der  auf  niedrige  ISebenvürlieihingeii  It  iiet. 
In  dem  Leben  des  gröfsten  Mar.nes  "kom-r 
nien  niedrige  Verrichtungen  vor,  aber  nur 
ein  niedriger  Gefcliniack  wird  (ie  heraus^ 
heben  und  ausmahlcn. 

Man  findet  Gemähide  aus  der  heil'gen 
Gefchicl^te,  wo  dicApoftel,  die  Junjifrau 
und  Chriltus  feibft  einen  Ausdruck  hüben, 
als  wenn  fie  aus  dem  gemein j:en  Pöbel 
waren  aufgegriffen  worden.  ALe  foh  he 
Ausführungen  bewerfen  einen  niedrigen 
Gefchmacks  der  uns  ein  Recht  gibt,  a^f 
eine  rohe  und  pöbelhafte  Denkart  des 
Künftlers  felblt  zu  fchliefsen. 

Es  gibt  zwar  Falle,  wo  das  Nie- 
drige auch  in  der  Kunß  geftatlet  werden 
fcann  ;  da  nämlich  wo.  es  Lachen  erregen 
ioU,  Auch  ein  Menfch  vqn  feinen  Sit- 
ten kann  zuweilen,  ohne  einen  verderbten 
Gefchjnack  zu  verrathen ,  an  dem  rohen 
aber  wahr«n   Ausdruck  der  Natur  und  an 

dem 
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dem  Kontraft  zwifchen  den  Sitten  der 
feinen  Welt  und  des  Pöbels  ßchbeluftigen. 
Die  Betrunlienlieit  eines  Menfchen  von 
Stande  würde,  wo  fie  auch  vorl^äme, 
Mifafalien  erregen ;  aber  ein  betrunkener 
Portülion  ,  Matrofe  und  Karren fchieber 
rnaciii  uns  lachen.  Scherze,  die  uns  an 
einein  Menfchen  von  Erziehung  unerträg- 
lich feyn  würden ,  behiftigen  uns  im  Mund 
des  Pöbels.  Von  dieff;r  Art  lind  viele  Sce- 
iien  des  Ariftophanes,  die  aber  zuweilen 
auch  diefe  Grenze  überfchreiten  und 
fchlechtcrdings  verwerflich  ßnd.  Defs- 
wegen  ergötzen  wir  uns  an  Parodien ,  wo 
Geunnun.sen,  Redensarten  und  Verrichtun- 
gen des  gemeinen  Pöbels  denfclben  vor- 
iiehmen  Perfonen  untergefchoben  werden, 
die  der  Dichter  mit  aller  Würde  und  An- 
ftand  behandelt  hat.  Sobald  es  der  Dich- 
ter bloi's  auf  ein  LachRück  anlegt,  und 
weiter  nichts  will ,  als  uns  belultigen ,  fo. 
können  wir  ihm  auch  das  Niedrige  hin- 
gehen lafsen ,  nur  mufs  er  nie  Unwillen 
oder  E  ekel  erregen. 

Unwillen 
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Unwillen   erregt  er  ,    wenn  er  <l;is  Nie- 
drige  da    anbringt,    wo   wir  es  fchlechter- 
dings   nicht  verzeihen  können  ,    bey  Men- 
fchtn  nämhch  ,    von  denen  wir  berechtigt 
find,    feinere   Sitten   zn  fodern.      Handelt 
er  da2;eo;en  ,    fo  beleidigt  er  entweder  die 
Wahrheit,  weil  wir  ihn  lieber  für  einen 
Lügner  halten,    als   glauben  wollen,    dafs 
Menschen  von  Erziehung  wirklich  fo  nie- 
drig   handeln    können ;     oder  feine   Men- 
fchen   beleidigen  unfer  Sittengefühl,    und 
erregen,  we'ches  noch  fchliinnierirt,unfre 
Indignation.       Ganz   anders  ift  es   in  der 
Farfe,     wo    zv^iCchen  dem   Dichter  und 
dem  Zufchauer  ein  ftillfchweigender  Kon- 
tra ft  ift,    dafs  man  keine  Wahrheit  zu  er- 
warten   habe.       In    der  Farfe    difpenßren 
wir    den    Dichter   von  aller  Treue  der 
Schilderung,  und  er  erhält  gleiclifam  ein 
Privilegium,   uns  zu  belügen.      Denn  hier 
gründet  lieh  das  Komifche  gerade  auf  fei- 
nen Kontraii  mit  der  Wahrheit;    es  kann 
aber    unmöglich  zuj^leich  wahr  feyn   und 
mit  der  Wahrheit  kontraitiren. 


Es 
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Ef«  gibt  aber  auch  im  ernfthaften  und 
tragifchcn  einige  feltene  Fälle,  wo  das 
Ni'^drige  ano;ewandt  werden  kann.  Als- 
dann mufs  es  aber  ins  Fru  ch  tbare  über- 
g<^hn  ,  und  die  augenblickliche  Beleidig 
gung  des  Gefcbmacks  niufs  dnrch  eine 
ftarke  Befchc'ifrigung  des  AlVects  ausge* 
löfclit  und  alfo  von  einer  höhern  tragi* 
fchen  Wirkung  gleichfam  verfcblungeii 
werden»  Stehlen  z»  B,  ift  etwas  abfo- 
1  u  t  niedriges,  und  was  auch  unfet 
Herz  zur  Enttchuldigung  eines  Diebs  vor- 
bringen kann,  wie  fehr  er  auch  durch  den 
Drang  der  üniftande  mag  verleitet  wor- 
den feyn  ,  fo  ift  ihm  ein  unauslöl'chliches 
Brandmahl  aufgedrückt,  und  aefthe- 
tiich  bleibt  er  immer  ein  niedriger  Ge- 
gen ftand.  Der  Gefchmack  verzeiht  biet 
noch  weniger  als  die  Moral,  und  fein  Rieh« 
terituhl  ift  ftrenger;  weil  ein  aliiietilcher 
Gegen  ftand  auch  für  alle  Nebenideen  ver* 
anlwortiich  ift,  die  auf  feine  Veranlallung 
in  uns  rege  gemacht  werden ,  da  hinge- 
gen die  moraiifche  Beurtheilung  von  al= 
lern  Zufälligen    abftrahirt.       Ein  Menlch, 

der 
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der  ftielilt.  Würde  demnach  für  jede  poelU 
fche  Daritellung  von  ernftluifiem  Inhalt  ein 
höchft  verwerfhches  Object  fe}Ti.  Wird 
aber  diefer  Menfch  zugleich  M  ürd  er  lo 
ift  er  zwar  nioralifch  noch  viel  ver* 
werllichcr ;  aber  aeftheti  fch  wird  er  da- 
durch wieder  um  einen  Grad  brauchbarer* 
Derjenige  der  ßch  (ich  rede  hier  immer 
nur  von  der  aftiietiCchen  Beurtheilungs- 
Aveife)  durch  eine  Infamie  ernie- 
drigt ,  kann  durch  ein  Verbrechen 
wieder  in  etwas  erhöht  und  in  unfre 
äfthetifche  Achtung  reftituirt  werden. 
Diefe  Abweichung  des  moralifchen  Ur- 
theils  von  dem  älthetifchcn  ilt  merkwür- 
dig und  verdient  Aufmerkfainkeit.  Man 
l^ann  mehrere  Urfachen  davon  anführen. 
Erftlich  habe  ich  fchon  gefagt,  dafs,  weil 
das  äfthetifche  Urtheil  von  der  Phantaße 
abhängt,  auch  alle  Neben voriteliungen, 
"Welche  durch  einen  Gegenfiand  in  uns 
erregt  werden,  und  mit  dcmfelben  in  ei- 
ner natürlichen  Verbindung  ftchen ,  .auf 
diefes  Urtheil  einillefsen.  Sind  nun  diefe 
Nebenvorltellungen   von   einer   niedrigen 

Art 
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Art,    fo  erniedrigen  ße  den   llauptgegen- 
ßand  unvermeidlich. 


Z  w  e  y  t  e  n  s  ^elieti  wir  in  der  ä  fthetifchen 
Benrtheiiung  auf  die  Kraft,  bey  einenx 
moralifchen  auf  die  Gefetz  niäfsigkeit. 
Kraftmangel  ift  etwas  verächtliches,  und 
jede  Handlung,  die  uns  darauf  fchliefseu 
läfst,  ift  es  gleichfalls.  Jede  feige  und  krie- 
chende That  ift  uns  widrig  durch  den  Kraft- 
tnangcl,  den  Oe  verrälh;  umgekehrt  kann 
uns  eine  teufelifche  That,  fobald  lie  nur 
Kraft  verräth,  ä  fi;  h  e  t  i  f  c  h  gefallen.  Ein 
Diebftahl  aber  zeigt  eine  kriechende  feige 
Gefmnung  an ;  eine  Mordthat  hat  wenig- 
ftens  den  Schein  von  Kraft,  wenigftens' 
richtet  fich  der  Grad  unfers  Intereffe,  das 
wir  äfthetifch  daran  nehmen ,  nach  deirt 
Grad  der  Kraft,  der  dabey  geäufsert  wor-* 
den  ift. 

Drittens    werden     wir    bey    einem 
fchweren    und    fchrecklichen    Verbrechen 
von    der    Qualität    deilelben    abgezogen, 
und   auf  feine  furchtbaren   Folgen  auf- 
merk- 
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merkfam  gemacht.  Die  ftärkere  Gemüths* 
bewegung  unterdrückt  alsdann  die  fchwä- 
chere.  Wir  fehen  nicht  rückwärts  in  die 
Seele  des  Tliäters,  londern  vorwärts  in 
fein  Schickfal,  auf  die  Wirkungen  feinet 
That.  Sobald  wir  aber  anfangen  zu  zit- 
tern, fo  fchweigt  jede  Zärtlichkeit  des 
Gel'chniacks.  Der  Haupteindmck  erfüllt 
unfre  Seele  ganz  ,  und  die  zufälligen  Ne^ 
benideen ,  an  denen  eigentlich  das  Nie- 
drige hängt,  erlöfchen.  Daher  ift  der 
Diebftahl  des  jungen  Ruhberg  in  Ver- 
brechen aus  Ehrfucht  auf  det 
Schaubühne  nicht  widrig,  fondern  wahr- 
haft tragifch.  —  Der  Dichter  hat  mit 
vieler  Gefchicklichkeit  die  Umftände  fo 
geleitet,  dafs  wir  fortgeriilen  werden  und 
nicht  zu  Athem  kommen.  Das  fchi eck- 
liche Elend  feiner  Familie ,  und  belon- 
ders  der  Jammer  feines  Vaters  find  Gegen- 
Itände ,  die  unfre  ganze  Aufmerkfamkeit 
von  dem  Thäter  hinweg  und  auf  die  Fol- 
gen feiner  That  leiten.  Wir  find  viel  zu 
fehr  im  Affekt,  um  uns  auf  die  Vorftel- 
hmgen  der  Schande  einzulailen,  womit 
Schulen  pxof.  Eijürifl.  4r  Th.  X  der 
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der  Diebftalil  gebrandmarkt  wird.  Kurz  ; 
das  Niedrige  wird  durch  das  Schreck- 
liche verfteckt.  Es  ift  fonderbar,  dafs 
diefer  wirklich  begangene  Diebftahl  des 
jungen  Ruhberg  ^icht  fo  viel  widriges  hat, 
als  der  blofse  ungegründete  Verdacht  ei- 
nes Diebftahls  in  einem  andern  Schaufpiel. 
Hier  wird  ein  junger  Offizier  unverdien- 
terw^eife  befchuldigt,  einen  filbernen  Löf- 
fel eingedeckt  zu  haben,  der  fich  nach- 
her findet.  Das  Niedrige  ili  alfo  hier 
blofs  eingebildet,  blofser  Verdacht,  und 
doch  thut  es  dem  unfchuldigen  Helden 
des  S^tücks ,  in  unfrer  äfthetifclien  Vorflel- 
lung  unwiderbringlich  Schaden.  Die  Ur- 
fache  ift,  weil  die  Vorausfetzung,  dafs 
ein  Menfch  niedrig  handeln  künne,  keine 
fefte  Meinung  von  feinen  Sitten  beweift, 
da  die  Gefetze  der  Convenienz  es  mit  ßch 
bringen ,  dafs  man  einen  fo  lange  für  ei- 
nen Mann  von  Ehre  hält,  als  er  nicht 
das  Gegentheil  zeigt.  Traut  man  ihm 
alfo  etwas  verächtliches  zu,  fo  lieht  es 
ans ,  als  ob  er  doch  irgend  einmal  zur 
Möglichkeit  eines  folchen  Argwohns  An- 

lafa 
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lafs   gegeben  hätte ;    obgleich  das  Niedrige 
eines    unverdienten    Verdachts    eigentlich 
auf  Seiten    des    Belchuldigers   ift.       Dem 
Helden    des    angeführten  Stucks    thut  es 
noch   mehr  Schaden,    dafs  er   Offizier 
und  Liebhaber  einer   Dauie  von  Erzie* 
hung   und  Stünde  iit.      Mit  diefen  beiden 
Prädikaten   macht  das  Prädikat  des  Steh- 
lens  einen   ganz  erfchrecklichen  Kontralt, 
und  es  ift  uns  unmöglich,  uns  nicht  augen- 
blicklich daran  zu  erinnern ,    wenn  er  bey 
feiner  Dame  ift,  dafs  er  den  ülbernen  Löf- 
fel   in    der    Tafche   haben  könnte.       Das 
gröfste   Unglück   dabey  ift,     dafs   derfelbe 
den  auf  ihm  ruhenden  Verdacht  gar  nicht 
ahndet;    denn   wäre  diefes ,    fo  würde   et 
als   Ofhzier  eine  blutige  Genugthuung  fo- 
dern;  die  Folgen  wurden  dann  ins  Furch- 
terUche    gehen,    und    das    Miedrige    ver- 
fchwinden. 

Noch  mufs  man  das  Niedrige  der  Ge- 
fmnung    von    dem    Niedrigen    der  Hand- 
lung  und   des   Zuftandes  wohl  unterfchei- 
den.      Das    erfte    ift   unter  aller  äfiheti- 
X  2  fchen 


5^4       Gedanken  über  den  Gebrauch  des 

Tchen  Würde,    das  letzte  Ijann  öfters  fehr 
gur  damit  beftehen.      S  k  l  a  v  e  r  e  y  ift  nie- 
drig;    aber  eine   fklavifclie   Gefinnung  in 
der  Freiheit  ift  verächtlich,    eine  fklavi- 
fche,    Befchäftigung    hingegen    ohne    eine 
folche    Geiinnung    ift  es    nicht;    vielmehr 
kann  das  Niedrige  des  Zuftaudes,  mit  Ho- 
heit der  Gefinnung  verbunden  ,    ins  Erha- 
bene übergehen.      Der  Herr   des  Epiktet, 
der  ihn  fchlug,  handelte  niedrig,  und  der 
gefchlagene    Sklave    zeigte   eine    erhabene 
Seele.       Wahre  Gröfse  fchimmert  aus   ei- 
nem niedigen   Schickfal   nur  defto  herrli- 
cher   hervor    und    der  Krinftler   darf  fich 
nicht    fürchten ,    feinen    Helden    auch    in 
'einer    verächtlichen     Hülle    aufzuführen, 
fobald  er  nur  verficliert  ift ,    dafs  ihm  der 
Ausdruck    des    Innern    Werths   zu   Gebo^ 
t€  fteht. 

Aber  M^as  dem  Dichter  erlaubt  feyn 
kann,  ift  dem  IVJahler  nicht  immer  geftat- 
tet.  Jener  bringt  feine  Objekte  blofs  vor 
die  Phantafie,  diefer  hingegen  unmittel, 
bar  vor  die  Sinne.      Alfo  ift  nicht  nur  der 

Ein- 
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Eindruck  des  Gemähides  lebhafter  als  der 
des    Gedichts,    fondem  der  Mahler  kann 
auch   durch  feine  natürlichen  Zeichen  das 
Innere  nicht  fo   fichtbar  machen,    als  der 
Dichter    durch    feine  willkührlichen   Zei- 
chen ,    und  doch  kann  uns  nur  das  Innere 
mit  den  Aeufsern  verföhnen.     Wenn  uns 
Homer   feinen  Ulyfs  in  Bettlerlumpen  auf- 
führt, fo  kömmt  es  auf  uns  an,    wie  weit 
wir    uns   diefes  Bild  ausmahlen  und    wie 
lang  wir  dabey  verweilen  wollen.      In  kei- 
nem Fall  aber  hat  es  Lebhaftigkeit  genug, 
dafs    es    uns    unangenehm    oder    ekelhaft 
feyn  könnte.     Wenn  aber  der  Maliler  oder 
gar  noch  der  Schaufpieler  den  Ulyfs  dem 
Homer  getreu  nachbilden  wollte ,    fo  wür"» 
den  wir  uns  mit  Widerwillen  davon  hin- 
wegwenden.     Hier  haben  wir  die  Stärke 
des    Eindrucks   nicht   in  unferer  Gewalt, 
wir  müilen   fehen,    was  uns  der  Mahleif 
zeigt,    und  können   die  widrigen   Neben- 
ideen ,    die  uns  dabey  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden,   nicht  fo  leicht  abweifen. 


Der 


Der     Menfchenfeind. 

Ein  Fragment. 
<5«gend    in    einem    Paik. 


Erfte  Scene. 

'Angelika  von  Hütten.  Wilhelmine  ron  Hut" 
ten  ,  ihre  Tante  und  Stiftsdame  ,  kommen 
aus  eiitem  WäWcheu;  bald  darauf  Gärtner  Biber. 

jingelika^ 

Jriier  wollten  wir  ihn  ja  erwarten ,  liebe 
Tante.  Sie  fetzen  fich  fo  lange  ins  Kabi- 
nett und  lefen.  Ich  hole  mir  meine  Blu- 
men beim  Gärtner.  Unterdeflen  wirds 
nenn  Uhr  und  er  kommt.  —  Sie  firids 
doch  zufrieden? 

WilheU 
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JViUielmine, 

Wie  es  dir  Vergnügen  macht,  meine 
Liebe. 

(geht  »ach  d«T  Iiaiih«.) 

Gärtner     B  i  b  e  t\ 

(bringt  Blumen)* 

Das  beße,  was  ich  heute  im  Vermö- 
gen habe,  gnätliges  Fräulein.  Meine  Hya- 
zinthen fmd  alie^ 

jingelika. 
Recht  fchönen  Dank  auch,  für  diefe«; 

Biher. 

Aber  eine  Rofe  Tollen  Sie  morgen  ha« 
ben,  die  er fte  vom  ganzen  Frühling,  wenn 
Sie  mir  verfprechen  wollen  w-, 

Angelika^ 

Was  wünfchen  Sie,  guter  Biber? 

Biher, 
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*  Biher, 

Sehen  Sie  gnädiges  Fräulein,  meine  iVu- 
Tili  ein  find  nun  auch  fort,  und  mein  fchöner 
Levkojenflor  geht  zu  Ende  ,  und  der  gnä- 
dige Herr  haben  mir  wieder  nicht  ein  Blatt 
angefehen.  Da  hab  ich  voriges  Jahr  den 
grofsen  Sumpf  laÜen  auetrocknen  gegen 
Mitternacht,  und  einige  taufend  Stück  Bäu- 
me daraufgezogen.  Die  junge  Welt  treibt 
fich  und  fchiefst  empor  —  es  ift  ein  See- 
lenvergnügen,  drunter  hinzuwandeln  — 
Ich  bin  da,  wie  die  Sonne  kommt,  und  freue 
mich  fchon  im  voraus  der  Herrlichkeit, 
wenn  ich  den  gnädigen  Herrn  einmal  wer- 
de hereinführen.  Es  wird  Abend  —  und 
wieder  Abend  —  und  der  Herr  hat  fie 
nicht  bemerkt.  Sehen  Sie  inein  Fräulein, 
das  fchmerzt  mich  ,  ich  kanns  nicht 
läugnen, 

Ane^elika, 

Es  geFchieht  noch,  gewifs  gefchiehts 
noch  —  haben  Sie  indefs  Geduld,  guter 
Biber. 

Bilev. 
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Bih 


Der  Parli  l^oftet  ihm,  Jahr  ans  Jahr  ein, 
feine  haaren  Zweitanfend  Thaler,  und  ich 
werde  bezahlt  ,  wie  ichs  nicht  verdiene 
—  wozu  nütz  ich  denn  ,  wenn  ich  dem 
Herrn  für  fein  vieles  Geld  nicht  einmal 
eine  frühliche  Stunde  gebe?  Nein  gnädiges 
Fräulein ,  ich  l?ann  nicht  länger  das  Brod 
ihres  Herrn  Vaters  eilen ,  oder  es  niufs 
mich  ihm  be weifen  lallen ,  dafs  ich  ihx* 
nicht  drum  beftehle, 

Angelika-, 

Ruhig,  ruhig,  lieber  Mann  !  Das  wilfen 
wir  alle,  dafs  Sie  das  und  noch  weit  mehr» 
verdieneu. 

Bihe?\ 

Mit  ihrer  Erlaubnifs ,    mein    Fräulein. 
Davon    T^önnen  ße  nicht   fprechen.     Daf» 
ich   meine  zwölf  Stunden  des  Tags  feinen 
Garten  befchicke,  daCs  ich  ihm  nichts  ver- 
untreue 
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untreue  und  Ordnung  unter  meinen  Leu- 
ten erhalte,  das  bezahlt  mir  der  gnädige 
Herr  mit  Geld.  Aber  dafs  ich  es  mit 
Freuden  thue,  weil  ich  es  ihm  thue,  dafs 
ich  des  Nachts  davon  träume ,  dafs  es 
mich  mit  der  Morgenfonne  heraustreibt  — 
das,  mein  Fräulein  ,  mufs  er  mir  mit  fei- 
ner Zufriedenheit  lohnen.  Ein  einziger 
Befxxch  in  feinem  Park  thut  hier  mehr  als 
alle  fein  Mammon  —  und  fehen  Sie,  mein 
gnädiges  Fräulein  — •  das  eben  wars,  war- 
um ich  fie  jetzt  habe.  — 

Angelika. 

'  Brechen  Sie  davon  ab ,  ich  bitte.  Sie 
felbft  willen,  wie  oft  und  immer  vergeb- 
lich —  Ach!  Sie  kennen  ja  meinen  Vater, 

Blher, 
(ihre  Hand  falTeud  und  mit  Lebhaftigkeit) 

Er  ift  noch  nicht  in  feiner  Baumfchule 
gew^efen.  Bitten  Sie  ihn,  dafs  er  mir  er- 
laube, ihn   in  feine  Baumfchule  zu  fuhren. 

Es 
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Es  ift  nicht  müglich  ,  diefen  Dank  einzu- 
fanimlen  von  der  unvernünftigen  Kreatur, 
und  Menfchcn  verloren  geben.  Wer  darf 
lagen ,  dafs  er  an  der  Freude  verzweifle, 
fo  lan^e  noch  Arbeiten  lohnen,  und  Hoff- 
nungen einfchlagen?  — 

uingelika. 

Ich  verliehe  Sie,  redlicher  Biber  —  viel« 
leicht  aber  waren  Sie  mit  Gewäclifen  glüclv- 
ücher,  al$  mein  Vater  mit  Menfchen* 

Btbe?\ 
(fchnell  und  bewegt) 

Und  €rhat  eine  folche  Tochter  ?  (er  will 

znehr  lagen,  unterdrückt  es  aber,  und  fchweigt  eiuen 

Augenblick)  Der  gnädige  Herr  mögen  viel  er- 
fahren haben  vonMenfchen — derfchlecht 
belohnten  Erwartungen  viel,  der  gefchei- 

terten  Plane  viel  —  aber  (die  Hand  des  Fräu- 
leins mit  Lebhaftigkeit  ergreifend)  eine  Hoff- 
nung ift  ihm  aufgegangen  —  alles  hat  er 
nicht  erfahren,  was  eines  Mannes  Herz: 
zerreifseu  kann  — 

(er  entfernt  fich.) 
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Zweyte  Scene. 

Angelika,    TV' il  heim  ine. 


JViUiehnine, 
(fleht  auf  und  folgt  ihm  mit  den  Augen) 

Ein  fonderbarer  Mann  !  Immer  fällts  ihm 
aufs  Herz ,  wenn  diefe  Saite  berührt  wird. 
Es  ift  etwas  unbegreifliches  in  feinem 
Schickfal, 


Atigelika, 


(fich  unruhig  urafehend) 

Es  wird  fehr  fpat.     Er  hat  fonft  nie  fo 
lang  auf  fich  warten  lallen  —  Rofenberg. 

TVilhelmine, 
Er  wird   nicht  ausbleiben.     Wie  angß- 


lieh  wieder  und  un^cduldie! 


'C? 


Angelika, 
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Angelika. 

Und  (liefsmal  nicht  ohne  Grund,  liebe 
Tante  —  Wejin  es  fehifchlagen  folltc!  Ich 
habe  diefen  lag  mit  Hcrzensanglt  heran- 
nahen fehen. 

Wilhelmine. 

Erwarte  nicht  zuviel  von   dieieni  ein 
zigen  Tage. 

Angflika. 

Wenn  er  ihm  mifsfiele? —  Wenn  iich 
ihre  liavalitere  zurückftiefsen  ?  —  Wie 
kann  ich  hoft'en  ,  dafs  er  mit  ihm  die  erfte 
Ausnalime  machen  werde?  —  wenn  fich 
ihre  liaraktere  zurückfliefsen  ?  —  INlei- 
nes  Vaters  kräiHiende  Bitterkeit  und  Ilo- 
fenbergs  leicht  zu  reizender  Stolz !  Jenes 
Tnibllnn  und  llofenbergs  heitre  muthwil- 
ligc  Freude  !  —  Unglücklicher  konnte 
die  Natur  nicht  fpielen  —  und  wer  ift  mir 
Bürge ,  dafs  er  ihm  einen  zweyten  Befuch 
nicht  eben  darum  verweigert,  weil  er  fchon 

bei 
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bei  dem  Elften  Gefahr  lief,  ihn  hochzu- 
fchätzen  ? 


Leicht  möglich  meine  Liebe  —  Doch 
von  allem  dem  fagte  dir  noch  geftern  dein 
Herz   nichts,^ 

Angelika, 

Geftern!  So  lang  ich  nur  ihn  fah  ,  nur 
ihn  fühlte,  nichts  wufste  als  ihn !  Da 
fprach  noch  das  leichtllnnige  liebende  Mäd- 
chen. Jetzt  ergreift  mich  das  Bild  niei^ 
nes  Vaters  und  alhi  meine  Hoifnungen 
verfchvvinden.  O  warum  konnte  denn 
diefer  liebliche  Traum  nicht  fortdauern? 
Warum  mufste  die  ganze  Freude  meines 
Lebens  einem  einzigen  fchrecklichen  Wurf 
iLberlallen  werden  V 

Wilhelmhie, 

Deine  Furcht  macht  dich  alles  vergef- 
fen,  Angelika.  Von  dem  Tage  an,  da 
dir  Rofenberg  feine  Liebe  bekannte,    da 

er 
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er  deinetwegen  alle  Bantle  zenifs,  die  ihn 
an  feinen  Hof,  an  .die  Vergnügungen  der 
Hauptftadt  gefellelt  hielten ,  da  er  iich 
freywillig  in  die  traurige  Einöde  feiner 
Güter  verbannte,  uin  dir  näher  zu  fevn  — 
feit  jenem  Tage  hat  der  Gedanke  an  dei- 
nen Vater  deine  Ptuhe  vergiftet.  Warft 
du  es  nicht  felbft,  die  an  der  Heimlich- 
keit diefes  Verftandnilfes  Anftofs  nahm? 
Die  mit  unabla fügen  Bitten  und  Mahnun- 
gen fö  lange  in  ihn  ftürmte,  bis  er,  un- 
gern genug ,  fein  Verfprcchen  gab  ,  lieh 
um  die  Gunlt  deines  Vaters  zu  bewerben. 
IMein  Vater,  fagteft  du,  hängt  nur  noch 
durch  ein  einziges  Band  an  den  Men- 
fchen,  die  Weit  hat  ihn  auf  ewig  verlo- 
ren, wenn  er  die  Entdeckung  macht, 
dafs  auch  feine  Tochter  ihn  hintergan- 
gen hat. 

(mit  reger  ii-iupfindung) 

Nie ,  nie  foil  er  das !  —  Erinnern  Sie 
mich  noch  oft,  hebe  Tante.  ich  fühle 
mich    ftärker,    cnlfchlof;?ner.       Alle  Weit 

hat 
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hat  ihn  hintergangen  —  aber  wahr  foll 
Teine  Tochter  feyn.  Ich  will  keinen  Hoff- 
nungen llaiini  geben,  die  ßch  vor  mei- 
nem Vater  verbergen  müfsten.  Bin  ich 
es  feiner  Güte  nicht  fchuldig?  Er  gab 
mir  ja  alles.  Selbft  für  die  Freuden  des 
Lebens  erftorben  ,  was  hat  er  nicht  ge- 
than  .  um  mir  lie  zu  fchenlien  ?  Mir  zur 
Luft  fcliuf  er  diefe  Gegend  zum  Paradiefe, 
■und  liefs  alle  Künfte  wetteifern ,  das  Herz 
feiner  An,2;elika  zu  entzücken  und  ihren 
GeÜL  zu  veredeln.  Ich  bin  eine  KÖniginri 
in  diefem  Gebiet.  An  mich  trat  er  das 
göttliche  Amt  der  Wolilthatigkeit  ab,  das 
er  mit  blutendem  Herzen  felbft  nieder- 
legte. Mir  gab  er  die  fufse  Vollmacht, 
das  verfchämLe  Elend  zu  fuchen,  ver- 
hehlte Thränen  zu  trocknen,  und  der 
fiüchrigen  Armuth  eine  Zufluclü  in  diefen 
ftillen  Bergen  zu  oifnen.  —  Und  für 
alles  diefes,  VVilhelmine,  legt  er  mir  nur 
die  leichte  Bedingung  auf,  eine  Welt  zu 
entbehren ,  die  ihn  von  lieh  ftiefs. 


mihel' 
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11  ilhelnibie. 

Und  liafi;  du  fie  nie  übertreten,  diefe 
leichte  Bediiiguug? 

Angelilux. 

—  Ich  bin  ihm  ungehorfam  geworden. 
Meine  Wiinfche  fmd  über  diefe  Mauern 
geflogen  —  Ich  bereue  es,  aber  ich  kann 
nicht  wieder  umkehren, 

TViUielmine, 

Ehe  KoTenberg  in  diefen  Wäldern  jao^te, 
warft  du  noch  fehr  g  Kick  lieh. 

Angelika. 

GHickUch ,  wie  eine  Hiinmlifche  — 
aber  ich  kann  nicht  wieder  umkehren. 

IViihehnine. 

So  auf  einmal  hat  fich  alles  verändert? 
Auch  deine  fonlt  fo  traute  Gefpielin,  diefe 
fchöne  Natur,  ift  diefelbe  nicht  mehr? 

Ans'elika. 
o 

Die  Natur  ift  die  nehmliche,  aber  mein 

Herz  ift  es  nicht  mehr.      Ich  habe  Leben 

Schiller»  prof.  Schrift.  4T  Th.         Y  geko- 
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ge'koftet,  kann  mich  mit  der  todten  Bild- 
läule  nicht  mehr  zufrieden  geben.  O  wie 
jetzt  alles  verwandelt  ift  um  mich  herum. 
Er  hat  alle  Erfcheinungen  um  mich  her 
beftoch<?n.  Die  auffteigende  Sonne  ift 
mir  jetzt  nur  ein  Stundenweifer  feiner 
Anl^unft,  die  fallende  Fontaine  murmeil 
mir  feinen  Namen ,  meine  Blumen  hau- 
chen nur  feinen  Athem  aus  ihren  Kel- 
chen. —  S«;'hen  Sie  mit:h  nicht  fo  finfter 
an,  liebe  Tante  —  Ift  es  denn  meine 
Schuld ,  dafs  der  erfte  Mann ,  der  mir 
aufserhalb  unfrer  Grenzlteine  begegnete, 
gerade  Rofenberg  war  ? 

Jf'dkehninei, 
(gieiührt  fie  anfehend) 

Liebes  unglückliches  Mädcken  —  alfo 
auch  dii  —  ich  bin  unfchuldig,  ich  hab 
es  nicht  hintertreiben  können  —  Klage 
mich  nicht  an,  Angelika,  wenn  du  eintt 
deinem   Schicklaie  nicht  entfliehen  wirft. 

Angelika. 

Immer  fagen  Sie  mir  das  vor,  liebe 
Tante.     Ich  verfiehe  Sie  nicht. 
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N'dJielmlne. 
*-  Det  Park  wird  geöffnet« 

Angelika, 

Das    Sclinauben    feiner  Diana !    —   Et 
kommt.     Es  ift  Rofenberg 

(ihm  eutgegen.) 


Sclilufs  der  Dritten  Scene. 

Angelika, 

Aeli  Rofenberg,  was  haben  Sie  ge«* 
than?  Sie  haben  fehr  übel  gethan. 

Das  furcht  ich  nicht»  meine  Liebe.  Es 
war  ja  Ihr  Wille,  dafs  wir  mit  einander 
bekannt  werden  füllten ,  Sie  wünfchten, 
dafs  ich  ihn  intereffiren  möchte* 

Ans-elika, 

Wie?  Und  das  wollen  Sie  dadurch  er- 
reichen ,  dafs  Sie  ihn  gegen  üch  auf- 
bringen ? 
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Kofefiher^. 

Für  jetzt  durch  nichts  anders.  Sie 
haben  mir  felbft  erzählt,  wie  viele  Ver- 
fuche  auf  feine  Gemüthskrankheit  fchon 
mifslungen  find.  Alle  jene  unbeftellten 
feyerlichen  Sachwalter  der  Menfcliheit  ha- 
ben ihn  hur  feine  üeberlegenheit  fühlen 
lallen  und  find  Tchlecht  genug  gegen  die 
verfängliche  Beredtfamkcit  feines  Kum- 
mers beftanden.  Ihm  mag  es  einerley 
feyn  ,  ob  wir  übrigen  an  die  Gerechtigkeit 
■diefes  Halfes  glauben  ;  aber  nie  wird  er's 
jiuldeu  ,  dafs  wir  geringfchätzig  davon 
denken.  Diefer  Demülhigung  fügt  fich 
fein  Stolz  nicht.  Uns  zu  widerlegen 
war  ihm  freilich  nicht  der  Mühe  werth, 
aber  in  feinem  Unwillen  kann  er  ficli 
wohl  enlfchliefsen  ,  uns  zu  befchamen  — 
Es  kommt  zum  Gefpräch  —  das  ift  alles^ 
was  wir  fürs  erfte  minfchten. 

ylmretika. 

Sie  nehmen  es  zu  leicht,  lieber  Rofen- 
ber^.  —  Sie  gelraiieti  ßch  mit  meineni 
Va'ter  zu  fpielen.     Wie  ielir  fürchte  ich  — 

Ro/tn- 
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Rofenber^, 

Fiircliten  Sie  nichts ,  meine  Angelika. 
Ich  fechte  für  Wahrheit  und  Liebe.  Seine 
Sache  ift  fo  fchlimm,  als  die  meiuige 
gut  ift. 


(welche   dicfe   ganze  Zeit  über  wenig  Antheil  an  der 
Unterredung  zu  nehmen  gefchienen  hat.) 

Sind    Sie    delTen    wirklich    fo    gewifs, 
Herr  von  Rofenberg? 

Rofe?ihers;. 

(der  lieh   rafch  zu  ihr  -wendet,  nach  ein^m  kurzen 

Stillfdnveigen  ,  eriifthaft  ) 

Ich  denke,   dafs  ichs  bin,  mein  gnädi- 
ges Fräulein. 

Jf'ilkelmine, 
(ficht  auf) 
Dann  fchade  um  meinen  armen  Bru- 
der. Es  ift  ihm  fo  fchwer  gefallen ,  der 
unglückliche  Mann  zu  werden  ,  der  er  ift, 
und ,  wie  ich  fehe ,  ift  es  etwas  fo  leich, 
tes  ,  ihm  das  Urtheii  zu  fprcchen. 
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■  Ans-elika. 

Laiferi  Sie  tms  niclit  zu  voreilig;  ricli"!- 
ten ,  E-ofenberg.  Wir  wilfcn  fo  wenig 
von  den  Schiclifalen  meines  Vaters. 

TwfeJiberg. 

Mein  ganzes  JNiiLleifl  foU  ihm  dafür 
werden,  liebe  Arigelil^a  —  aber  nie  meine 
Achtung  ,  wenn  £\e  ihn  "wirl^licli  zum 
Ivlenfchenhaller  machten.  —  Es  ift  ihin 
fchwer  gefallen,  fagen  Sie  rzn  der  htiftsdaw?)» 
diefer  unglückliche  Mann  zu  werrlen  — 
aber  wollten  fie  wojil  die  llechtferligung 
eines  MenCchen  übernehmen,  der  dasje- 
nige an  fich  vollendet,  was  ein  fchreck- 
liches  Schickfal  ihm  noch  erlafl'en  hat? 
Dem  Rafend^n  wohl  das  Wort  reden,  der 
auch  den  einzigen  Mantel  noch  von  i:ch 
wirft ,  den  ihm  Iläuber  gelaflen  haben  ?  — 
Oder  willen  Sie  mir  einen  ärmern  Mann 
zwifchen  Himmel  und  Erde,  als  ^t^n  Mcn- 
{"chenfcind? 

JJ  ilhchnhif. 
Wenn    er    in    der    Verijnfterung   feines 
Jammers   nach  Giften   greift,    wo  er  Lin- 

dtrimg 
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clenmg  fliehte,  was  geht  das  Sie  GM^cUU- 
dien  an.  ?  Ich  möchte  Hen  blinden  Armen 
iiiclit  hart  anlnilen,  dem  icU  kein  Auge 
zu  fchenken  habe. 

Rofenherg, 
(mit  aiiffieigendcrBötbe,  iinf^  ctvas  lebhafter  Stimme) 

■     Nein,  beyGott!   Nein!  -—   aber  meine' 
Seele    entbrennt  über    den  Undankbaren, 
der  fich  die  Angen  mnth willig  zndrückt, 
und  dem  Geber  des  Lichtes  lincht  —  Was 
kann   er  gelitten  haben  ,     das    ihm   dmcli 
den  Befitz  diefer  Tochter  nicht  unendlich 
crftattet  wird  ?    Darf  er  einem  Gefchlechte 
fiuchen,    das   er  täglich,    ftündlich  in  die- 
fem   Spiegel  üeht?    Menfchenhafs ,    IVIen- 
fchenfeind  \  Er  ift  keiner.     Ich  will  es  be- 
fchwören,  er  ift  keiner.     Glauben  Sie  mir, 
Fräulein    von    Hütten  ,     es    giebt    keinen 
Menfchenhalfer  in  der  Natnr ,  als  wer  fich 
aliein  anbetet,  oder  fich  feibft  verachtet. 
Angelika, 
Gehen   Sie  Rofenberg.     Ich  befchwöre 
Sie  ,   gehen  Sie.     In  diefer  Stimmung  dür- 
fen Sie  fich  jueinem  Vater  nicht  zeigen. 

Höfen- 
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Reicht  gut,  dafs  Sie  mich  erinnern,  An- 
gehlia.  —  Wir  haben  hier  ein  Gefpräch 
angefangen,  wobey  ich  immer  verfucht 
bin,  allzulebhaft  Partey  zu  nehmen  — 
Verzeihen  Sie  meine  Fräulein,  —  Auch 
niöcht  ich  nicht  gern  Gefahr  laufen  ,  vor- 
fchnell  zu  feyn,  und  foll  doch  erft  heute 
mit  dem  Vater  meiner  x\n^eiil^a  bekannt 
werden.  --  Von  etwas  anderm  denn !  — 
Diefes  Gehcht  wird  fo  ernfthaft  und  die. 
Wangen  der  Tochter  mufs  ich  erft  heiter 
fehen,    wenn  ich  Muth  haben  foll,    bey 

dem  Vater  für  meine  Liebe  zu  kämpfen 

das  ganze  Städtchen  war  ja  gefchmückt, 
wie  an  einem  Fefttag,  als  ich  vorbey  kam. 
Wozu  diefe  Anftalt  ? 

Angelika, 

Meinen  Vater  zu  feinem  Geburtstage 
zu  begrüfsen. 


Vierte 
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Vierte    Scene. 

J 11 1  C  ll  e  n   in   4n3cUkas  Dieußen ,   ZU     den 

Vorigen. 

Jidcheit^ 

Der  Herr  hat  gefchlcl^t,  gnädiges  Fräu- 
lein. Er  will  Sie  vor  Mittag  noch  fpre- 
chen.  —  Sie  auch  da,  Herr  von  R.ofen- 
bergl  Sie  will  er  auch  fprechen, 

yln2:elikai 

Uns  beyde!  Beyde  zufammen  —  Ro- 
fenberg  —  Uns  beyde [  Was  bedeute»^  das? 

Julchen, 

Zufammen?  Nein,  davon  wcifs  ich 
nichts. 

JiofeiLherg. 
(im  Bogriff  wegzugehen,  zu  Angelika); 

Ich  lalle  Sie  vorangehen,  gnädiges  Fräu- 
lein. Sanfter  werd  ich  ihn  aus  ihren  Hän- 
den emp  Fangen. 
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uin  o-elika, 
(ängfllich) 

Sie  verlaffen  mich   Rofenberg  —  Wo- 
'  hin?  —  Ich  mufs  Sie  noch  etwas  wichtir 
ges  fragen, 

Twfejiherg. 

(f  iihrt  fie  bpv  Seite.    W  i  1  h  e  1  rn  i  n  e  ii  n  »1  J  u  1  c  h  «  n 
rerlieren  fich  im  Ilintergriindej 

Juldien. 

Kommen  Sie  mit,  fimädiges  Fräulein, 
dfii  feftlichen  Aufzug  zu  fehen. 

jingelika. 

Das  ifi:  ein  banger,  fürchterlicher  Mor-- 
gen  für  uns  ,  pofenberg  —  Es  gilt  Tren- 
nung, ewige  Trennung !  —  Sind  Sie  auch 
vorbereitet  —  gefafst  auf  alles,  was  ge- 
fchehen  l^ann  ?  --  Wozu  fmvl  Sie  entfchl of- 
fen, wenn  Sie  meinem  Vater  niifsfallen? 

KofenheJ-g. 

Ich  bin  entfchlollen,  ihm  nicht  zu  mifs- 
f^Uen, 
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Angelika. 

Jetzt  nicht  diefen  leichten  Sinn,  wenn 
ich  Ihnen  jemals  thener  war,  Rofenheig 
—  Es  fteht  nicht,  bey  hnen,  wie  Hie  Wür- 
fel fallen  —  Wir  miiircn  das  fchlinimfte 
(erwarten,  wie  das  erfreulicUfte  •-  Ich  darf 
Sie  nicht  mehr  lehen,  wenn  Sie  unfreund- 
lich von  einander  fcheiden  —  was  haben 
Sie  befcliloü'en  zu  thun ,  weni^  er  Ihne^ 
Achtung  verweigert? 

Rofe?>herg: 
Gute  Liebe!  —  ße  ihm  ahzunöthigen^ 

^ngcJika^ 

O  wie  wenig  kennen  Sie  den  Mann, 
flem  Sie  fo  zuverlichtlicli  entgegen  gehen! 
Sie  erwarten  einen  Menfchen  ,  den  Thrä- 
xien  rühren,  weil  er  weinen  kann  —  hof- 
fen, dafs  die  fanften  Töne  Ihres  Herzens 
%viederhailen  v/erden  in  dem  feinigen?  — 
Ach  es  ilt  zerrillen  diefes  Sa-ilenf^^iel,  und 
■yvird  ewig  keinen  Klang  mehr  geben.  Alle 
4hre  Wallen  können  fehlen,   alle  Stürme 

anif 
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auf  fein  Kerz  rnifslingen  —  Rofenberg! 
jioch  einmal!  Was  betchliefsen  Sie,  wenn 
fie  alle  mifslingen  ? 

B.ofenherg\ 

(ruhig  ihre  Hand  fofTenä) 

Alle  werclen's  nicht,  alle  gewifs  nichtt 
Fallen  Sie  Herz,  liebe  Furchtfame.  Mein 
Entfchlnfs  ift  gefafst.  Ich  habe  mirdiefen 
ISIenfclien  zum  Ziele  gemacht,  habe  mir 
vorgefetzt,  ihn  nicht  aufzugeben,  alfohab. 
ich  ihn  ja  gewifs. 

(Sie  geheu  ab). 

Fünfte     Scene. 

Ein  Saal, 
von    Hütten,    aus  einem  Kabinet. 

^bel,  fein  Haushofmeifterj  faigt  ihm  mit  eU. 

nem  Fiechnungsbuch. 

Abel 

Hetifchaftlicher  Vorfchufs  an  die  Gemei- 
ne nach  der  grofsen  WalTeisnoth  vom  Jalir 

C8|. 
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1734..     Zweytaufend  j    neunhundert    Gül- 
den — 

von  Hatten. 

(hat  fich  niedergefetzt  iiud  durchfieht  einige  Papiere, 
die  auf  dem    TifcUe  liegen) 

Der  Acker  hat  ßch  erholt,  der  Merifch 
foll  nicht  länger  leiden  ,  als  feine  Felder. 
Sireich'  er  aus  diefen  Poften.  Ich  will 
nicht  mehr  daran  errinnert  Teyn. 

Jhel. 

(durch lireicht  mit  Kopffchuttein  die  Pirchrtring) 

Ich  mufs  mir's  gefallen  lalfen  —  blie- 
ben alfo  noch  zu  berechnen  die  IntereUert 
von  fecbsthalb  lahren  — 

von  Hütten. 
InterelTen  !  —  Merifch  1 

Ahet. 

ViWh  nichts,  Ihr  Gnaden.  Ordnung 
mufs  feyn  in  den  llechnun-^en  eines  Ver- 
walters* 

(Nvill  %Tcitcr  lefeu) 


g5o  I^ö^  Menfchenfeind* 

von  Hütten. 

Den  Kelt  ein  andermal.  Jetzt  ruf  eiT 
den  Jäger,  ich  will  meine  Doggen  füttern* 

Der  Pachter  vom  Holzhof  hätte  Lult 
zu  dem  Pölaken ,  mit  dem  Euer  Gnaden 
neulich  verünglüchten.  Man  foll  ihm  die 
Möhre  hingeben,  meint  der  Reitknecht, 
ehe  ein  zweytes  Unheil  gefchehe* 

von  Hütten. 

Soll  das  edle  Thier  darum  vor  dem 
Pfluge  altern,  weil  es  in  zehen  Jahren  ein- 
mal falfch  gegen  mich  war?  So  hab  ich 
es  mit  keinem  gehalten ,  der  mir  mit  Un- 
dank lohnte.  Ich  werde  es  nie  mehr 
reiten* 

Ahel 
(nimmt  das  Rechnungsbuch  und  will  gehen) 

von   Hutteri, 

JEs  fehlten  ja  neulich  wichtige  Em- 
J)fangfcheine  in  derKalTe,  fagt  er  mir,  und 
der  Hentmeifter  fey  ausgeblieben  ? 

Ahel 
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Ja,  das  war  vorigen  Donnerßag. 

■ton  Hütten. 

(ßcht  auf)  ^ 

Das  freut  mich,  freut  mich  —  clafs 
^er  doch  endlich  noch  zum  Schehii  gewor- 
den ift,  diefer  Renlmeifter.  Er  hat  mir 
Cilf  Jahre  ohne  Tadel  gedient  —  Setz  er 
das  nieder,  Abel.  Erzähl  er  mir  mehr 
davon. 

Ahd. 

Schade  um  den  Mann ,  Ihr  Gnaden  ! 
tr  hatte  einen  unglücklichen  Sturz  mit 
dem  I^ferde  gethan ,  und  ift  heute  morgen 
mit  einem  gebrochenen  Arm  hereinge- 
bracht worden.  Die  Quittungen  fanden 
Tich  unter  andern  Papieren. 

ton    Hatten, 
(mit    Heftigkeit) 
Und    er  war    alfo    kein    Betrüger !   — 
Menfch,    warum   haft  du  mir  Lügen  be^ 
lichtet  ? 

JhfL 
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Jhel 

Gnädiger   HeiT ,  man  miifs  immer  das 
fchlimmrte  von  feinem  Näcliften  denken. 

von  Hütten. 
(nach  einem  düftern  St^llfchwei^en) 

Er  foll  aber  ein  Betrüger  feyn,  und  die 
<jtiittiingen  foll  man  ihm  zahlen. 

Abel 

Das  war  mein  Gedanke  auch,  Ihr  Gna- 
den. Steckbriefe  waren  einmal  ausgefer- 
tigt, und  das  Nachfetzen  hat  mir  gewal- 
tiges Geld  gekoftet.  Es  ift  verdriefslich, 
dafs  diefs  alles  nun  fo  weggeworfen  ift. 

von  Hatten. 
(ficht  ihn  lang  verwundernd  an) 

Theurer  Mann  !  Ein  wahres  Kleinod 
bift  du  mir  —  wir  diu i'en  nie  voneinander. 

Jhel. 

Das  wolle  Gott  nicht  —  und  wenn 
mir  gewilTe  Leute  auch  noch  fo  grofsis 
Verfprechun  gen  — 

non 
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V07i    Hatten, 
Gcwilfe  Leute!  Was? 

Ahel 

Ja  Ihr  Gnadeil.  Ich  welfs  auch  nicht, 
warum  ich  länger  damit  hinter  dßni  Berge 
halte.     Der  aUe  Graf  — 

von  Hütten, 


Tiegt  der  fich  auch  wieder?  Nun? 


Ahel. 

Zweyhundert  Piftolen  llefs  er  mir  bie- 
ten und  doppeUen  Gehalt  auf  Zeitlebens-, 
wenn  ich  ihm  feine  EnkeUn,  Fräuhiin  An^ 
gchka,  au.sUßfera  wollte,. 

pon  Hatten, 

(/Icht  fchncll  auf  und  macht  riuea  Gang  durch  Jas 
Zimmer.  Nachdem  er  fich  wicdpr  geletzt  hat, 
^iim  VerWi^Uci) 

Schillers  pro!,  üchrift.  41  Th.        Z  Und 
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Und   diefes    Gebot   hat  er  ausgefchla- 


gen? 


Abel 


Bey  meiner  armen  Seele  ,  ja !  Das 
hab  ich. 

ton  Hütten» 

Zweyhundert  Piftolen  ,  Menfch  ,  und 
doppelten  Gehalt  auf  Zeitlebens !  —  Wo 
denkt  er  hin?  hat  er  das  wohl  erwo- 
gen? 

Ahel. 

B-eifllch  erwogen ,  Ihr  Gnaden  *  und 
nindweg  ausgefchlagen.  Schelmerey  gc* 
deyht  nicht,  bey  Euer  Gnaden  will  ich 
leben  und  fterben. 

von  HutteJU 
(kalt  und  fremd) 

Wir  taugen  nicht  für  einander.  — 

Ma« 
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Man  hört  von  ferne  eine  muntere  lÄndliclie  Mn« 
■•     fit    mit    vielen   Menfchcnflimmen    uutcrmifcht. 
i  Sie  kommt  dem  Sclilofs  immer  näher) 

Ich  höre  da  Töne ,  die  mir  zuwider 
Und*     Folg  er  mir  in  ein  andres  Zimmer. 

Abel 

(iß  auf   den   Altan  getreten ,  und  kommt  eiue  Weile 
darauf  wieder) 

Das  ganze  -  Städtchen,  Ihr  Gnaden, 
kommt  angezogen  im  Sonntagsfchmuck 
und  itiit  kUngendem  Spiel,  und  hält  un- 
ten vor  dem  Schlofs.  Der  Gnädige  Herr^ 
rufen  fie,  möchten  doch  auf  den  Altaa 
treten,  und  iich  ihren  getreuen  Unter- 
thanen  zeigen. 

von  HutteH, 

Was  wollen  fie  von  mir?  Was  haben 
tie  anzubringen? 

Jhet 

Kuer  Gnaden  vergclTen  — 
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"von  Hütten, 
Was? 

Abel 

Sie  "kommen  diefsmal  nicht  To  leicht 
los,  wie  im  vorigen  Jahre  — 

von   llut-ten, 
(Zieht   fchnell   auf) 

Weg !  Weg !  Ich  will  nichts  Weitet- 
hören. 

Ahel 

Das  hab  ich  fchon  gefagt>  Ihr  Gnadcrt 
-—  aber  he  l^amen  aus  der  Kirche  hiels  es^ 
lind  Gott  im  Himmel  habe  iie  gehör^. 

V071  Ilutten. 

Er  hört  auch  das  Bellen  des  Hundes 
und  den  falfchen  Schwnt  in  der  Kehle 
des   Heuchlers,   und  mufs  willen,  warvnn 

IT 
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er  beides  gewollt  hat   (indem  da»  Volt  hin- 

eindringt)      O    Himmel!   Wer  hat  mir  das 

gethan  ?  (er  will  ia  ein  Kabinet  entweichen, 
viele  halten  ihn.  zurück,  uzid  fallen  deu  Saum  fei« 
He^  Kleides), 


Sechfte  Scene. 

Die  Vorigen.  Die  Va  fallen  und  Be- 
amten Huttens,  Bürger  und  Lan  d- 
lente,  welche Gefchenke  tragen,  junge 
Mädchen  und  Frauen,  die  Kinder 
an  der  Hand  führen  oder  auf  den  Armen 
tragen.  Alle  einfach  aber  anftändig  ge« 
feleidet. 

Vor  fleh  er*. 

Kommt  alle  herein,  Väter,  Mütter  und 
Kinder.  Fürchte  fich  keines.  Er  wird 
Graubärte  keine  Fehlbitte  thun  lalTen.  Er, 
wird  unfre  Kleinen  nicht  von  fich  fto* 
fsen. 

Einige 
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J^inige  Mädchen. 

(welche  fi,ch  ihmn,ähern) 

Gnädiger  Herr,  diefes  wenige  bringe» 
Ihnen  ihre  dankbaren  ünterthanen  ^  weH 
fie  uns  alles  gaben. 

Zavey  andere  Mädchen. 

Diefen  Kra^z  der  Freude  flechtea 
wir  Ihnen ,  weil  Sie  das  Joch  der  Leibei- 
genfchaft  zerbrachen. 

JEin  drittes  und  viertes  Mädqhetu 

Und  dieCe  Blumen  ftreuen  wir  Ihnen^ 
weil  Sie  unlVe  Wildnifs  zum  Paradies  ge-, 
i^acht  haben. 

Erß^s  und  zweites  Mädchen, 

Warum   wenden   Sie  das  Geficlit  weg^ 
lieber  gnädiger  Herr  ?    Sehen  Sie  uns  an. 
Reden  Sie  mit  uns.     Wasthaten  wirihnenj; 
^af§  Si^  unfern  Dank  fo  zurückftofsen  ?J 
(eine  lange  Pauf^) 
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V071  Hütten, 

(ohne  ße  anzufchen,  den  Blick  auf  den   Boden 
gefclilagcu.) 

Werf  er  Geld  unter  fie  Verwalter  — 
(Geld,  fo  viel  ile  mögen  —  Schon  er  mei- 
ne KalTe  nicht  —  Er  fiehtja,  die  Leute 
warten  auf  ihren  Lohn, 

Evi  alter  IMaiin^ 
(der  au«  der  Menge  hervortritt.) 

Das  haben  wir  nicht  verdient,  gnädiger 
Herr.     Wir  find  l^egae  Lohnknechte» 

Einige    Andre, 

Wir  wollen  ein  fanftes  Wort  und  einen 
gütigen  Blick,. 

Ein    Vierter,. 

Wir  haben  Gutes  von  Ihrer  Hand  em- 
l^fangen,  wir  "wollen  danken  dafür,  denir 
wir  find  Menfchen. 

Mehrere;- 


.^6o 


Meh 


rere. 


Wir  find  Menfchen,  und  das  haben  wir 
nicht  verdient. 

von  Hütten, 

Werft  diefen  Nahmen  von  euch ,  nnA 
feyd  mir  unter  einem  fchlechtern  wiilkom-. 
men  —  Es  beleidigt  euch ,  dafs  ich  euch 
Geld  anbiete?  Ihr  feyd  gel^nmmen,  fagt 
ihr,  mir  zu  danl?en?  —  Wofür  anders 
Könnt  ihr  mir  denn  danlcen  ,  als  für  Geld? 
Ich  wüCste  nicht,  dafs  ich  einem  von  euch 
etwas  beileres  gegeben.  Wahr  ifts,  eh 
ich  Befitz  von  diefer  Graffchaft  nahm^ 
Kämpftet  ihr  mit  dem  Mangel  und'  ein  Un- 
menfch  häufte  alle  Laften  der  Leibeigen- 
fchaft  auf  euch.  Euer  Fleifs  war  nicht 
euer,  mit  ungerührtem  Auge  fah't  ihr 
die  Saaten  grünen,  und  die  Halmen  fich 
vergolden  und  der  Vater  verbot  fich  jede 
Regung  der  Freude,  wenn  ihm  ein  Sohn 
gebqhren  war.  Ich  zerbrach  diefeFelfeln, 
fchenlite  dem  Vater  feinen  Sohn  und  dem 

Sämann 
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Sämann  feine  Aernte.  Der  Seeo:en  ftieg 
herab  auf  eure  Fluren,  weil  die  Freiheit 
und  die  Hollniing  den  Pfaig  regierten. 
Jetzt  ift  keiner  nnter  euch  fo  arm,  der 
des  Jahrs  nicht  feinen  Ochfen  fchlachtet,  ihr 
legt  euch  in  geräumigen  näufern  fchlafen, 
mit  derNothdurft  feyd  ihr  abgefunden  und 
habt  noch  übrig  für  die  Freude,     (indem  er 

Jfich  aufrichtet  iiiid  gegen  Ile  rv'endet)    Ich  fehe  die 

Gefundheir  in  euren  Augen  unddenWuhK 
ftand  auf  euren  Kleidern.  Es  ift  nichts 
mehr  zu  wünfchcn  übrig.  Ich  hab  euch 
ghicklich  gemacht. 

Ein    alter  ^Inti  n. 
(aus  dem  Haufen) 

T^eh>,  gnädiger  Herr  \  Gehl  und  Gut 
}ft  ihre  geringße  WohUhat  gewefcn.  Ihre 
Vorfahren  liaben  uns  dem  Vieh  auf  un- 
fern Feldern  gleich  gehalten.  Sie  ha^cn 
uns  zu  Menfchen  gemacht. 

Ein  Z  V)  eit  er, 

Sie  haben  uns  eine  Kirche  gebaut  und 
unfre  Jugend  erziehen  lallen. 

Ein 
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Ein  Dritter, 

Und  haben  uns  gTite  Gefetze  und  ge» 
wÜTenh^fte  Richter  gegeben. 

Ein     Vierter. 

Ihnen  dpn'kea  wir,  dafs  vir  menFch- 
Heb  leben,  dafs  wiv  uns  unfers  Lebens., 
freuen. 

(In  Nachdenken  Virlitft) 

Ja,  ja  —  das  Erdreich  war  gut,  un^ 
es  fehlte  nicht  an  der  milden  Sonne,  wenn 
Hell  der  kriechende  Bufeh  nicht  zum  Bau« 
nie  aufrichtete,  —  Es  ift  nieine  Schuld 
nicht,  wenn  ihr  da  liegen  bliebet,  wo  ich 
euch  hinwarf.  Euer  ejgen  Gefländnifa 
fpricht  euch  das  Urtheil..  Diefe  Geniig- 
fanifeeit  bev/eift  mir,  dafs  meine  Arbeit 
an  euch  verloren  ift.  Hättet  ihr  etwas  an 
eurer  Glnckfeligkeit  vermiftt  — -  es  hätte 
euch    zum   errtenmal  meine  Achtung  er- 

woi- 
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WOrben.       (indom    er   fich  alnvendet.)  Scyrl,    waS 

ihr  feyii  könnt  —  Ich  werde  darum  nicht 
weniger  meinen  Weg  vcriolgen. 

Einer  aus  der  B'Ieti^-e. 

Sie  gaben  uns  alles ,  was  vns  glück- 
lich machen  kann.  Schenken  Sie  un$ 
^och  ihre  Liebe, 

Hütten, 
(mit  ruißcrm  Etnlt.) 

Wehe  dir,  der  du  mich  evinnerft,  wie 
eh  meine  Thorheit  diefes  Gut  verfchleu- 
derte.  Es  ift  kein  Gel) cht  in  diefer  Ver- 
fämmlung,  das  mich  zum  Il^ick^ali  brin^ 
gen  könnte.  —  Meine  Liebe  —  Wär- 
me dich  an  den  Strahlen  der  Sonne,  preife 
den  Zufall,  der  he  über  deinen  Weiur 
ftock  dahin  führte ;  aber  den  fchwindlichr 
ten  Wunfeh  unterfage  dir,  dich  in  ihre 
glühende  Quelle  zu  tauchen.  Traurig  für 
dich  und  he,  wenn  lie  von  dir  gewufst 
^labeipi  müfste,  um  dir  zu  leuchten,  wenn 

fie 
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fie,  die  Eilende,  in  ihrer  hnnmlirchen 
Bahn  deinem  Dan"ke  ftill  halten  müfste  i 
Ihrer  ewigen  Regel  gehorfam  giefst  üe  ih-. 
ren  Slrahlcnftroni  ans  —  gleich  unbe- 
kümmert um  die  Fliege,  die  fich  darinn 
fonnt ,  und  um  dich  ,  der  »ihr  himmlifches.. 
Licht  mit  feiiien  Laftern  befudelt  —  Was 
füllen  mir  diefe  Gaben?  —  Von  meiner 
Liebe  habt  ihr  euer  Ghick  nicht  empfan- 
gen.    Mir  gebührt  nichts  von  der  eurigen, 

I)  er  Alt£. 

O'  das   fchmerzt    uns,    mein    theurer 
Herr,    dafs  wir  alles^  befitzen  follen  und; 
nur  die  Freude  des  Dankens  exithehreiu 


VQn   Hütten, 

Weg  damit.  Ich  verabfcheue  Danli; 
aus  fo  unheiligen.  Händen.  Wafchet  erft 
die  Verläumdung  von  euren  Lippen,  dien 
Wucher  von  euren  Fingern ,  die  fcheel- 
fehende  Mifsgunft  aus  euren  Augen.  Rei- 
nigt  euer  Herz  xon   Tuckß,    werft  eure 

gleifs- 
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glelfsTiPrifclien  Larven  ab  ,  lalTet  (\'ie  Waa- 
^  des  llicht^rs  ans  enren  fcliuldigen  Hän- 
den fallen.  Wie?  Glaubet  ihr,  flafs  die- 
Xes  Gaiikelfpiel  von  Einrraclit  mir  «He 
^leidifche  Zwietracht  verberge ,  die  anch 
arn  d^n  liei'igften  Bariden  eures  Lebens 
nagt?  Kenne  ich  nicht  jeden  Einzelnen 
aus  diefer  Verfanimlung,  die  durch  ihre 
IVIenge  mir  ehrwürdig  feyn  will  ?  —  Un- 
gefelien  folgt  eucii  mein  Auge  —  Die  Ge- 
rechtigkeit meines  Kalles  lebt  Von  eurcri 
Lalrern.  c^u  dem  Alte«)  Du  mafscrt  dich 
an,  mir  Elirfurclt  abzufodern ,  weil  das 
Alter  deine  St:hläfe  bleichte ,  weil  <lie  LaÜ 
"eines  langen  Lebens  deinert  Naclien 
beugt?  —  Deho  gewilTer  w^eifs  ich  nun, 
dafs  du  auch  meiner  Hoffnung  verloren 
bift!  Mit  leeren  Händen  fteigft  du  von 
dem  Zenith  des  Lebens  herunter,  was  du 
hey  voller  INIannkraft  verfehUeft,  wirft  du 
•an  der  Krücke  nicht  mehr  einholen.  — 
War  es  eure  Meynung,  dafs  der  Anblick 
diefer  fchuldlofen  Würmer  (auf  die  K.iudcr 
iseigend)  ZU  meinem  Herzen  fpiechen  füll- 
te ?    —    O    ile  alle  werdcä  ihren  Väieru 
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eleichnn ,  alle  diefe  UnCchuldigen  werdet 
ihr  nach  eurem  Bilde  verftümmeln  ,  alle 
dem  Zweck  ihres  Dafeyns  entführen  — 
O  warum  f^nd  ihr  hieher  gekommen?  — 
Ich  kann  nicht.  -  VA'armnmufstetihrmit 
diefes  Gertändnirs;abnöthigen  ?  —.  Ich 
kann  nicht   fanft  mit  euch  reden. 

(et  geht  al>.> 


Siehende  Scene, 

Eine  al^gelegene  Gegend  des  Parks ,  rings 
um  eingefchlolTen,  von  anziehendem 
etwas  fchwermüthigem  Rarakten 

von  Hütten* 
(tritt  auf,    mit  fich  felbß  redend) 

Bafs  ihr  diefes  Nahmens  fo  werth  wä- 
ret, als  er  mir  heilig  ift!  ~  Menfch  1 
Herrliche  ,  hohe  Erfcheinung  1  Schön- 
fter   von  aUen  Gedanken  des  Schöpfers! 

Wie 
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Wie  reich,  wie  vollendet  glngft  du  aus 
feinen  Hunden!  Wtilche  Wohllaute  fchlie- 
fcn  in  deiner  Eruft,  ehe  deine  Leiden- 
fchaft  das  goldene  Spiel  zerltörte ! 

Alles  Tim  dich  und  über  dir  fucht  und 
fmdet  das  fchöne  Maals  der  Vollendung  — 
Du  allein  ftehlt  unreif  und  mifsgefialtet 
in  dem  untadelichen  Plan.  Von  keinem 
Auge  ausgefpaht,  von  keinem  Verftandc  be- 
wundert ringt  in  der  fchweigenden  Mulchel 
die  Perle,  ringt  der  Kryrtail  in  den  Tiefen 
der  Berge  nach  der  fchönften  Geftalt. 
Wohin  nur  dein  Auge  blickt,  der  einftim- 
mige  Fleifs  aller  Wcfen ,  das  Geheimnifs 
der  Kräfte  zur  Verkündigung  zu  brin- 
gen. Dankbar  tragen  alle  Kinder  der  Na- 
tur der  zufriedenen  Mutter  die  gereiften 
Früchte  entgegen,  und  wo  fie  gelaet  hat, 
fmdet  fie  eine  A ernte  —  Du  allein  ihr 
liebfler  ,  ihr  befchenktefter  Sehn  bleibft 
aus  --  nur  was  fie  dir  gab,  fmdet  fie 
nicht  wieder,  erkennt  fje  in  feiner  ent- 
ftellten  Schönheit  nicht  mehr. 


Sey 


563  I^er  Men  feilen  fein  3. 

Sey  vollkommen.  Zalillofe  Harmo- 
nien fclilummern  in  dir,  auf  dein  Ge- 
ll ells  zu  erwachen  —  Rufe  lie  heraus 
durch  deine  Vortrefflichkeit.  Fehlte  je 
der  fchöne  Lichlftrahl  in  deinem  Auge, 
M^enn  die  Freude  dein  Herz  durchglühte, 
oder  die  Aiimuth  auf  deinen  Wangen, 
Avenn  die  Milde  durch  deinen  Bufen  fiofs? 
Kannft  du  es  dulden,  dafs  das  Gemeine, 
das  Vergängliche  in  dir  das  Edle,  das  Un- 
fterbliche  befchäme? 

Dich  zu  beglücken  ift  der  Kranz ,  um 
den  alle  W^efen  buhlen  ,  wornach  alle 
Schönheit  ringt  —  deine  wilde  Begierde 
ftiebt  diefeni  gütigen  Willen  entgegen^ 
gewaltfam  verkehrft  du  die  wohlthätigen 
Zwecke  der  Natur  —  Fülle  des  Leben» 
hat  die  Freundliche  um  dich  her  gebrei- 
tet und  Tod  nöthigft  du  ihr  ab.  Dein 
Hafs  fchärfre  das  friedliche  Eifen  zum 
Schwerdte,  mit  Verbrechen  und  Flüchen 
belaftet  deine  Habfucht  das  fchuidlofe 
Gold  ,  an  deiner  urunariigen  Lippe  wird 
das  Leben  •  des  Weinftocks  zum  Gifte. 
Unwillig    dient  das  Vollkommene  deinen 

La- 
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Laftern  ,  aber  deine  Lafter  ftedien  es  nicht 
an.  Rein  bewahrt  fich  das  niifsbrauchte 
Werkzeug  In  deinem  unreinen  Dienße'. 
Seine  Beftimmung  kannit  du  ihm  rauben, 
aber  nie  den  Gehorfam,  womit  es  ihr 
dienet.  Sey  menfchlich  oder  fey  Bar- 
bar —  iTiit  gleich  kunftreichem  Schlagt 
wird  das  folglame  Herz  deinen  Hafsuntl 
deine  Safiftmuth  begleiten.  '    ' "^ 

Lehre  mich  d  ein  e  Genügfamkeit,  dei- 
nen ruhigen  Gleichmuth  NaTur'  -'  Treu 
wie  d(i-habe  ich  an  der  Schönheit  gchan. 
gen,  von  dir  lafs  mich  lernen  die  ver- 
fehlte Luft  des  Beglückens  verrchmerzeit^ 
Aber  damit  ich  den  zarten  Willen  be- 
wahre ,  damit  ich  den  freudigen  IMutll 
nicht  verliere  —  lafs  mich  deine  glück- 
liche Blindheit  mit  dir  tlleilen.  Verbirg 
mir  in  deinem  ftillen  Frieden  die  Welt, 
die  mein  Wirken  empfangt.  Würde  der 
Mond  .leiiüe  ftrahlende  Scherlje  füllen, 
wenn  er  den  Mörder  fälie,  dellen  Pfad 
fie  beleuchten  foll?  —  Zu  dir  flüchte 
ich  diefes  liebende  Herz  —  Tritt  zwi- 
fchen  meine  Menfchlichkeit  und  den  Men- 
Schillers  prof,  Sctorift,  4r  Th.        A  a  fchen 
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fchen.  —  Hier  wo  inir  feine  rauli^  Hand 
jiicht  begegnet ,  wo  die  feind;fcUge  Wahr- 
heit meinen  entzüclienden  Traum  nicht 
V-erfcheucht ,  abgefchieden  von  dem  Ge- 
Xchlechte ,  lafs  mich  die  heilige  Pflicht 
jpeines  Dafeyns  in  die  Hand  meiner  gro- 
fsen  Mutter ,  an  die  ewige  Schönheit  ent- 
richten, (fich  umfchauend)  lluhige  Pflanzen- 
welt, in  deiner  kunftreichen  ^tUlö  ver- 
nehme ich  das  Wandeln  der  Gottheit, 
deine  verdienftlofe  Trefflich]^ eit  trijgt  mei- 
nen forfchenden  Geilt  hinauf  z\^;,  dem 
höchften  Verftande,  aus  deinem  ruhigen 
Spiegel  ftrahlt  mir  fein  göttliches  Bild. 
Der  Menfch  wühlt  mir  Wolfen  In  den 
fdberklaren  Strom  —  wo  der  Menfch 
wandelt,  verfchwindet  mir  der  Schöpfer. 

(er  will  aufßchen.    Angelika  lieht  vor  ihm.) 

Achte  Scene. 

von  Hut.  teil.      A n 'g e'l t ha. 

■   Angelika.       '     " 
(tritt  fc 'üchtern  ziirÜGli)' 

Es    war    ihr    Befehl,    mein   Vater    — 
Aber  wenn  ich   ihre  Elrifamkeit  itöre.  — 

von 
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von  Hatten, 

<der  iie  eine  Zeit  lang'  Jtillfch\vpigeud  init  djen  Augen 

mifst,  mit  fanftem  Vorwurf) 

Du  haft  nicht  gut  an  mir  gehandelt,  An- 
gelika. 

A  n  2;  e  l  i  k  a, 
(betroiFeii) 

Mein  Vater  — 

7'CH  Hütten. 
Du    wufsteft    um    diefen  Ueberfall  — 
Gefteh    es  -^  du  felbft  häft  ihn  yeranlafst. 

Angelika, 
Ich  darf  nicht  nein  Tagen,  mein  Vater. 

V071  Hütten. 
Sie    ilnd    traurig   von    mir    gegangen. 
Keiner   hat    mich   verftanden.     Sieh,   du 
baft  nicht  gut  gehandelt. 

Angelika, 
Meine  Abfichten  verdienen  Verzeihung. 

VÜ71  Hütten, 
Du  halt  um  diefe  Menfchen  geweint. 
Läugne   es  nur  nicht.     Dein  Herz  fchlägt 
für  fie.     Ich  durchfchaue  dich.     Du  mifs- 
bilJigft  meinen  Kummer. 

Aa  2  Angc 
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Angelika, 
Ich  verehre  ihn,  aber  mit  Thräneh. 

von  Hütten. 
Diefe  Thränen  fmd  verdächtig  —  An- 
gelika —  du  wankft  zwifehen  der  Welt 
und  deinem  Vater  —  Du  muft  Partey 
nehmen,  meine  Tochter,  wo  keine  Ver- 
einigung zu  hoffen  ift  •—  Einem  von  bei- 
den muft  du  ganz  entfagen  oder  ganz  ge- 
hören —  Sey  aufrichtig.  Du  mifsbilligft 
meinen  Kummer  ? 

Angelika, 
Ich  glaiibe,  dafs  er  gerecht  ift. 

von  Hütten» 
Glaubft  du?  Glaubft  du  wirklich?  — , 
Höre  Angelika  —  Ich  werde  deine  Auf- 
richtigkeit jetzt  aiif  eine  entfcheidende 
Probe  fetzen  —  Du  wankft  und  ich  habe 
Keine  Tochter  mehr  —  Setze  dich  zu  mir. 

Angelika» 
Diefer  feierliche  Ernft  — 

von  Hütten, 
Ich  habe  dich  yufen  hiffen.    Ich  woltte 

eine 
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eine  Bitte  an  dich  thuii.   Doch  ich  befmno 
mich.     Sie  kafan  ein  Jahr  lang,  noch  ruhexii 

Angelika. 
Eine  Bitte  an  ihre  Tochter,   und  Sie 
liehen  an ,  ile  zu  nennen  ? 

von  Hütten. 

Der  heutige  Tag  hatnür  eine  ernfiere 
Stimmung  gegeben.  Ich  bin  heute  fünf- 
zig Jahr  alt.  Schwere  Schickfale  haben 
mein  Leben  b^fchleunigt ,.  es-  könnte  ge- 
fchehen ,  dafs  ich  eines  Morgens  unver* 
hofft  ausbUebe  ,  und  ohne  zuvor  —* 
(er  fleht  auf)  Ja,  Wenn  da  weinen  mufir, 
fo  haft  du  keine  Zeit,  mich  zu  hören. 
An2:elika. 

O  halten  Sie  ein ,  mein  Vater  ■ —  Nicht 
diefe  Sprache.  Sie  verwundet  mein 
Herz, 

von  Hütten. 

Ich  möchte  nicht,  dafs  es  mich  über- 
rafchte ,  ehe  wir  miteinander  in  Richtig- 
keit find  —  Ja ,  ich  iühle  es ,  ich  hange 
nocli  an  der  Welt  —  Der  Bettler  fchei- 
det   eben    fo  fchwer  von  feiner  „Armuth, 

als 
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sls   der  JRjönig  von  feiner  Eferrlichkeit— 
B'U  bift  alies,  was  ich  zurück  lalTe. 

(Stillfchvv' eigen) 

Kummery(^ll  ruhen  meine,  letzten  Bli- 
cke auf  dir  ~  Ich  gehe  und  lalle  dich 
zwifchen  zwey  Abgründen  ftehen.  Du 
wirft  weinen,  meine  Tochter,  oder  du 
^irlt  beweinenswürdig  feyn  —  —  Bis 
jetzt  gelang  mirs  ,  diefe  fchmerzliche 
Wahl  dir  zu  verbergen.  Mit  heiterm 
Blicke  fiehlt  du  in  das  Leben,  und  die 
Welt  liegt  lachend  vor  dir. 

Angelika. 
O  möchte  fich   diefes  Auge  erheitern, 
mein  Vater  —  Ja ,  diefe  Welt  ift  fchön. 
von  Hütten, 
Ein    Widerfchein  deiner  eignen  fchö- 
nen  Seele,  Angelika  —  Auch  ich  bin  nicht 
ganz    ohne  glückliche  Stunden  —  Diefen 
lieblichen  Anblick  wird  fie  fortfahren,    dir 
zu    geben ,    fo   lange  du  dich  hüteft ,    den 
Schleyer  aufzuheben,    der  dir  die  Wirk- 
lichkeit verbirgt,    fo  lange  du  Menfchen 
entbehren    wirft,    und    dich    mit  deinem 
eigenen  Herzen  begnügen. 

An' 
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u'lns^elilia. 
Oder  dasjenige  iinde ,  mein  Vater,  das 
dem  meinigen  harmonifch  begegnet. 

von    Hütten. 
ffchnelL  und  ernfi) 

Du  wirft  es  nie  finden  —  . Aber 

hüte   dich  vor  dem  unglücklichen  Wahn, 

es  gefunden  zu  haben   (nach  einem  Stillfthwci- 
gen  ,    wobey   er  in   Gedanken   verloren  fafs)  Unfre 

Seele,  Angelika  ,  erfchafft  fich  zuweilen 
grofse  bezaubernde  Bilder  ,  Bilder  aus 
fchöneren  Welten,  in  edlern  Formen  ge- 
golTen.  In  fern  nachahmenden  Zügen 
erreicht  Cie  zuweilen  die  fpielende  Natur, 
und  es  gelingt  ihr,  das  überrafchte  Herz 
mit  dem  eifüUten  Ideale  zu  täiiCchcn.  ■— 
Das  war  deines  Vaters  Schiel. fal  Angelika. 
Oft  fall  ich  diefe  Lichtgeftait  meines  Ge- 
hirnes von  einem  Menfchenangebclit  mir 
entgegenftrahlen  ,  freiidetrunlien  ftreckf 
ich  die  Arme  darnach  aus,  aber  das  Dunft- 
bild  zerflofs  bey  meiner  Umhalfung. 

ylngelika. 
Doch  mein  Vater  — 

von 
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von    Hu  tte  n. 
'     (unterbricht  fie) 

Die  We^t  kann  dir  nichts  darbieten» 
•was  fie  von  dir  nicht  empfinge.  Freue 
dich  deines  I^üdes  in  dem  fpiegelnden 
WalTer,  aber  fiürze  dich  nicht  hinab,  es 
zu  umfalTen;  in  feinen  Wellen  ergreift 
dich  der  Tod.  Liebe  nennen' fie  diefen 
fchmeichehiden  Wahsiünn.  Hüte  dich, 
an  diefes  Blendwerk  zii  glauben,  das  uns 
die  Dichter  fo  lieblich  lüahlen.  Das  Ge- 
fchöpf,  das  du  anbcteft,  bift  du  felbft; 
Avas  dir  antwortet,  ift"  dein  eigenes' Echo 
ans  einer  Todtengruft,  und  fchrecldich 
aliein  bleibft  du  ftehen. 

yingelikn. 

Ich    hoffe  ,    es    gibt   noch   Menfchen, 
niein  Vater,  die  —  von  denen 

vo  n  Hütten. 
(atifraerkfam) 
^  Du  hoffeftes?—  Roffeft!  —  (er  ßeht  auf. 

Uachdem  er  einige  Schritte  auf  und  nieder  gegangen) 

Ja  meine   Tochter   —    das  erirmert  mich, 
warum    ich    dich    jetzt   habe  rufen  laifcn 

(indem 
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(indem   er   vor  ihr  flehen  bleibt,   und  fie  forfchend 

betrachtet)  Du  bift  fchncller  gewefen  als 
ich ,  jn^ine  Tochter  —  Ich  verwundere 
mich  —  ich  erfchrecke  über  meine  forg- 
lofe  Sicherheit  —  So  nahe  war  ich  der 
Gefahr,  die  ganze  Arbeit  meines  Lebens 
zu  verlieren  I 

Angelilia, 
Mein  Vater  !    Ich  verftehe  rilcht ,   was 
iie  meynen. 

70^1  Hütten, 
Das  Gefpräch  ^ommt  nicht  zu  frühe  — 
Du  bift  neunzehn  Jahr  alt,  du  kannft  Re- 
chenfchaft  von  mir  fodern.  Ich  habe  dich 
lierausgerilfen  aus  der  Welt ,  der  du  ange- 
hörft,  ich  habe  in  diefes  fülle  Thal  dich 
geflüchtet.  Dir  felbft  ein  Geheimnifs 
wuchfeft  du  hier  auf.  Du  weifst  nicht, 
"Welche  Beftimmung  dich  erwartet.  Es 
ift  Zeit,  dafs  ^n  dich  kennen  lerneft.  Du 
mufst  Licht  über  dich  haben. 

yingclika. 

Sie  machen  mich  unruhig^,   mein  Va* 
ter  — 


578  ^^"  Menfclienfeind. 

von   Hütten, 

Deine    Beftimmung  ifi;  nicht,'  m^äie- 

fem  ftillen  Thal  zu  Verblühen  —  Ott  wirft 

mich  hier  begraben  ,  und  dann  gehorft  du 

der  Welt  an,    für  die  ich  dich  fclirnücl^te. 

Angelika. 
Mein  Vater,  in  die  Welt  wollen  Sie  mich 
ftofsen,  wo  Sie  io  unglücklich  waren  ? 

von  Hütten, 
Glücklicher     wirft     du   fie    betreten. 

<nack     einem      Stillfchwcigcii)     Auch     Wenn     CS 

anders  wäre,  meine  Tochter  —  Deine 
Jugend  ift  ihr  fchuldig,  was  mein  früh- 
zeitiges Alter  ihr  nicht  mehr  entrichten 
kann.  Meiner  Führung  bedarfft  du  nicht 
mehr.  Mein  Amt  ift  geendigt.  In  ver- 
fchloITener  Werkftätte  reifte  die  Bild  faule 
ftill  imter  dem  Meifsel  des Künftlers  heran; 
die  vollendete  mufs  von  einem  erhabene- 
ren Geßelle  ftrahlen. 

ylngelika. 
Nie  nie,  mein  Vater,    geben  Sie  mich 
aus  ihrer  bildenden  Hand. 
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von  Hütten. 
_  .  Einen  einzigen  Wunfeh  behielt  ich 
,iioch  zurück.  Zugleich  mit  dir  wuchs 
•er  grofs  in  meinem  Herzen  ,  mit  jedem 
-neiieti  Reize,  der  fich  auf  diefen  Wangen 
verklärte  ,  niii^  jeder  fchöiiern  Bliithe  die- 
ies  Oeißes,  mit  jedem  höhern  Klange  ..die- 
fes  Bufens  fprach  er  lauter  in  meinem 
Herzen  —  Diefer  Wunfeh  meine  Toch- 
ter —  reiche  mir  deine  Hand.  ■ 

u4ng-cUka, 
vSprechen  Sie  ihn  aus.       IMeine   Seele 
jeilt  ihm  entgegen. 

TO?i  Hütten. 
—  Angelika!  Du  bift  eines  vermögen- 
den Mannes  Tochter.  Dafür,  hiilr,  mich 
lue  Welt ,  aber  meinen  ganzen  ReichthuUi 
kennt  niemand.  Mein  Tod  wird  dir  ei- 
neiig 3  cha.tz  oiienbaren,  den  deine  Wohl- 
l-hatigkeit  nicht  erfchöpfen  kann  - —  — • 
Du  kannft  den  Unerfättlichrteniiberrafehen. 

Angelika. 
So    tief,    mein  Vater,  lallen   Sie  mich 
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von  Tlutten. 
—  Du  blft  ein  fchönes.  Mädchen  An- 
gelika. Lafs  deinen  Vater  dir  geftehen, 
was  du  keinem  andern  Manne  zu  danken 
haben  follft.  Deine  Mutter  war  die  fchön- 
fte  ihres  Gefchiechts  —  du  bift  ihr  ge- 
fchontes  veredeltes  Bild.  Männer  weiw 
den  •  dich  ■  fehen  ,  und  die  Leidenfchaft 
wird  fie  zu  deinen  Fiilsen  führen.  Wer 
cliefe  Hand  davon  trägt  — - 

ylinreliJia, 
Ift  das  meines   \'aters    Stimme  ?  —  O 
ich  höre  es.      Sie  haben  mich  aus  ihrem 
Herzen  verftofsen.  K 

von  Vluttcn. 
(mit  ■Wohlgef.iUoii    bey   üirem.  Anblick  verweilend) 

Diefe  Ichöne  Geltalt  belebt  eine  fchö- 
nere  Seele  —  Ich  denke  mir  die  Liebe  iii 
diele  friedUche  Bruft  —  Welche  Aernte 
blüht  liier  der  Liebe  —  O  dem  Edelften 
aft  hier  tler  fchönlte  Lohn  aufgehoben*    • 

Angelifiä: 

(tief  bewegt,   linkt  an  ihm  nieder  und  verbirgt  ihr 
-    Geücht  in  leineu  liändeii) 

von 
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von  Hütten, 

Mehr  des  Glückes  kann  ein  Mann  aus 
eines  Weibes  Hand  nicht  empfangen  !  — « 
Weifst  dii,  dafs  du  mir  alles  diefs  fchul- 
dig  bift?  Ich  habe  Schätze  gefammeh  für 
deine  Wohlthätigkeit,  deine  Schönheit 
hab  ich  gehütet ,  dein  Herz  hab  ich  be- 
wacht ,  deines  Geiftes  Blüthe  hab  ich  ent- 
faltet. Eine  Bitte  gewähre  mir  für  diefs 
alles  —  in  diefe  einzige  Bitte  falTe  ich 
alles  zufammen,  was  du  mir  fchuldig 
bift  —  wirft  du  fie  mir  ver\yeigern  ? 
jingelika, 

O  mein  Vater!   Warum  diefen  weiten 
Weg  zum  Herzen  Ihrer  Angelika? 
von  Hütten. 

Du   befitzeft    alles,    was   einen  Mann 

glücklich  machen  kann    (er  hält  hier  iuue ,  und 

mifst  fie  fcharf  mit  den.  Augen)  Mache  nie  einen 
Mann  glücklich. 

Angelika, 
(Verblafst,    fchlägt  die  Augen  nieäer.) 

von    Hütten. 
Du  fchweigft?  —  diefe  Angft  —   die- 
fes  Zittern  —  Angelika  !^ 
Schülers  prof.  Schrift.  4r  Th.       B  b  An- 
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Angelika, 
.  Ach  mein  Vater  — 

von   Hütten, 
(faniter) 

Deine  Hand  meine  Tochter  —  Ver- 
fprich  mir  —  Gelobe  mir  — Was  iß  das  ? 
Warum  zittert  diefe  Hand  ?  Verfprich  mir, 
nie    einem   Mann   diefe   Hand  zu  geben. 

An^^elikn. 
(in  fichtbarer  Verwirrung) 

Nie  mein  Vater  —  als  mit  Ihrem  Beifall. 
von   Hütten, 

Auch  wenn  ich  nicht  mehr  bin  — 
Schwöre  mir  ,  nie  einem  Mann  diefe 
Hand  zu  geben. 

Angelika, 
(kämpfend  ,  mit  bebender  Stimjne) 
Nie  —  niemals,  wenn  nicht  —  wenn 
Sie  nicht  felbfi  diefes  Verfprechens  mich 
entlalTen. 

von  Hütten. 
Alfo  niemals   (er  iäfst  ihre  Hand  los.     Nach 
einem    langen  SiilLchweigen)      Sieh    diefe    Wel- 
ken Hände !  Diefe  Furchen,  die  der  Gram 
auf  meine  Wangen  grub !   Ein  Greis  fteht 

v©r 
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vor  dir,  der  ßch  znm  Hände  des  Grabes 
hinunterneigt,  und  ich  bin  noch  in  den 
Jahren  der  Kraft  und  der  Mannheit !  — 
•  Das  thaten  die  Menfchen  —  Das  ganze 
Gefchlecht  ift  mein  Mörder  —  Ange- 
lika —  Begleite  den  Sohn  meines  Mör- 
ders nicht  zum  AUar.  Lafs  meinen  bluti- 
gen Gram  nicht  in  ein  Gaukelfpiel  en- 
den, Diefe  Blume,  gewartet  von  meinem 
Kummer,  mit  meinem  Thränen  bethaut, 
darf  von  der  Freude  Hand  nicht  gebro- 
chen werden.  Die  erfte  Thräne,  die  du 
der  Liebe  weinft,  vermifcht  dich  wieder 
mit  diefem  niedern  Gefchlechte  —  die 
Hand,  die  du  einem  Mann  am  Altare 
reichft ,  fchreibt  meinen  Nahmen  an  die 
Schandfäule  der  Thoren, 

jingelika. 
Nicht  weiter ,  mein  Vater.     letzt  nicht 
weiter.     Vergönnen  Sie ,  dafs  ich  — • 

(Sie  will  gehen ,  Hatten  hält  iie  zurück) 

von  Hütten, 

Ich  bin  kein  harter  Vater  gegen  dich, 

ineine  Tochter.     Liebt  ich  dich  weniger, 

ich  würde  dich  einem  Mann  in  die  Arme 

Bb  2  fuh- 
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führen.  Auch  trag  ich  l^einen  Hafs  ge- 
gen die  Menfchen.  Der  thut  mir  Unrecht, 
der  mich  einen  MenfchenhafTer  nennt. 
Ich  habe  Ehrfurcht  vor  der  menfchlichen 
Natur  —  nur  die  IVIenfchen  kann  ich 
nicht  mehr  lieben.  Halte  mich  nicht  für 
den  gemeinen  Thor^^n,  der  die  Edeln  ent- 
gelten läfst,  was  die  Unedeln  gegen  ihn 
verbrachen.  Was  ich  von  den  Unedeln 
litt,  ift  vergelTen.  Mein  Herz  blutet  von 
den  Wunden  ,  die  die  ihm  die  Beften 
und  Edellten  gefchlagen. 

jingelika» 
OcfFnen  Sie  es  den  Beften   nnd  Edel- 
(len  —  Sie    werden  heilenden  Balfam  in 
diefe  Wunden  giefsen.     Brechen  Sie  die- 
fes  geheimnifsvolie  Schweigen. 

von  Hütten». 
(Nach  einigem  Stil)  fchweijren) 

Könnt*  ich  dir  die  Gefchichte  meiner 
Mifshandlungen  erzählen»  Angelika!  — 
Ich  kann  es  nicht.  Ich  will  es  nicht.  Ich 
will  dir  die  fröhliche  Sicherheit,  das  füfse 
Vertrauen  auf  dich  felbft  nicht  entreifsen. 
»—  Ich  will  den  Hafs  nicht  in  diefen  fried- 

lichea 
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liehen  Bufen  führen.  Verwahren  möcht 
ich  dich  gegen  die  Menfchen ,  aber  nicht 
erbitiern.  Meine  treue  Erzähhmg  würd^ 
das  Wohlwollen  auslöfchen  in  deiner  Bruft, 
lind  erhalten  möchte  ich  diefe  heilige 
Flamme.  Ehe  lieh  eine  neue  und  fchö- 
jiere  Schöpfung  von  felbft  hier  gebildet 
hat ,  möchte  ich  die  wirl^liche  Welt  nicht 
von  deinem  Herzen  reifsen. 

(Paule.    Angelika  neigt  fich  iiber  ihn  mit  thrän enden 
Augen.) 

Ich  gönne   dir  den  lachenden  Anblick 
des  Lebens ,  den  feiigen   Glauben  an  die 
Menfchen,   die  dich  jetzt  noch  gleich  hol- 
den    Erfcheinungen    umfpielen;    er   war 
heilfam,    er  war  nothwendig,    den  gött- 
lichften  der  Triebe  in  deinem  Herzen  zu 
entfalten.     Ich  bewundre  die  weife  Sorg- 
falt der  Natur.     Eine  gefällige  Welt  legt 
fie    um    unfern   jugendlichen   Geift,    und 
der  aufkeimende   Trieb  der  Liebe  ßndet, 
was     er    ergreife.     An    diefer    hinfälligen 
Stütze    fpinnt   fich    der    zarte    Schöfsling 
hinauf,   und  umfchlingt   die  nachbarliche 
Welt  mit  taufend  üppigen  Zweigen.    Aber 
foU  er,  ein  königlicher  Stamm,   in   ftol- 

zer 
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^er  Schünheit  zum  Himmel  wachfen  — 
o  dann  niülTen  diefe  Nebenzweige  erfieiv 
Ijen ,  .und  der  lebendige  Trieb ,  zurück- 
gedrängt in  fich.felbft,  in  gerader  Rich- 
tung über  Ach  ftreben.  Süll  und  fanft 
fangt  die  erstarrte  Seele  jetzt  an,  den  ver^ 
irrten  Trieb  von  der  wirliüchen  Welt  ab- 
zurufen, und  dem  göttlichen  Ideale,  da& 
fich  in  ihrem  Innern  verklärt,  entgegen 
zu  tragen.  Dann  bedarf  unfer  feiiger  Geiß 
jener  Hülfe  der  Kindheit  nicht  mehr,  und 
die  gereinigte  Glut  derBegeifterung  lodert 
fort  an  einem  Innern  unfterbliehen  Zunder. 
Angelikd. 
Ach  mein  Vater!  Wie  viel  fehlt  mir  zu 
dem  Bilde ,  das  Sie  mir  vorhalten  \  —  Auf 
diefem  erhabenen  Fluge  kann  Ihre  Toch- 
ter Sie  nicht  begleiten.  Lallen  Sie  nüch 
das  liebliche  Phantom  verfolgen,  bis  es 
von  felbft  von  mir  Abfchied  nimmt.  Wie 
füll  ich  —  wie  kann  ich  aufser  mir  hailen, 
was  Sie  mich  in  mir  felbft  Heben  lehrten  1 
Was  Sie  felbft  in  Ihrer  Angelika  lieben? 
von  Hütten. 
(mit  einiger  Empfiiidiichkeit) 

Die    Einlamkeit  hat  dich  mir  verdor- 
ben * 
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ben ,  Angelika.  —  Unter  Menfchen  mvils 
ich  dich  führen ,  damit  du  lic  zu  achten 
verlerneft.  Du  follft  ihm  nachjngon  dei- 
nem lieblichen  Phantom  —  du  fcülft  die- 
fes  Götterbild  deiner  Einbildung  m  der 
Nähe  befchauen  —  Wohl  mir,  dals  ich 
nichts  dabey  wage  —  Ich  habe  dir  einen 
MaaTsTtab  in  diefer  Bruft  mitgegeben  ,  den 
iie  nicht  aushalten  werden,  (mit  ftiUem  Ent- 
zücken fie  betrachtend)  O  nocll  eine  fchöue 
Freude  blüht  mir  auf  und  die  lange  Sehn- 
fucht  naht  fich  ihrer  Erfüllung.  —  "VVie 
lie  ftaunen  werden,  von  nie  empfundnen 
Gefühlen  entglühcn  werden ,  wenn  ich 
den  vollendeten  Engel  in  ihre  Mitte  ftelle 

—  Ich  habe  he   —    Ja  ich  habe  ße  gewifs 

—  ihre  Beften  und  Edelften  will  ich  in 
diefer  goldenen  Schlinge  verüricken  —  An- 
gelika !  (er  naht  fich  ihr  Biit  feierlichem Ernße und 
läfst   feine   Ilaud   auf  ihr   Haupt   niedeifiukeu)   Scy 

ein  höheres  Wefen  unter  diefem  gefunk- 
nen  Gefchlechte!  —  Streue  Segen  um 
dich,  wie  eine  beglückende  Gottheit!  — « 
üebe  Thaten  aus,,  die  das  Licht  nie  be- 
leuchtet hat!  —  Spiele  mit  den  Tugen* 
^en,   die   d<;n    Heidenmuth  des  Hehlen, 

die 
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die  die  Weisheit  des  Weife ften  erfchöp- 
fen.  Mit  der  unwiderftehlichen  Schön- 
heit bewaflnet,  wiederhoie  du  vor  ihren 
Augeit^das  Leben,  das  ich  in  ihrer  Mitte 
unerliannt  lebte,  und  durch  d  ein  e  A  n- 
muth  triumphiere  meine  verurtheilte  Tu- 
gend. Milder  ftrahle  durch  deine  weibli- 
che -  Seele  ihr  verzehrender  Glanz ,  und 
ihr  blödes  Auge  öifne  hch  endlich  ihren 
fiegenden  Strahlen.  Bis  hieher  führe  lie 
- —  bis  ße  den  ganzen  Himmel  Cehen  ,  der 
an  diefem  Herzen  bereitet  liegt,  bis  fie 
nach  diefem  unausfprechlichen  Glück  ih- 
re glühenden  W^ünfche  ausbreiten  —  und 
j  etz'jE  fliehe  in  deine  Glorie  hinauf  —  in 
Ich  windlichter  Ferne  fehen  fie  über  fich 
die  himmlifche  Erfcheinung!  ewig  uner- 
reichbar ihrem  verlangen,  wie  der  Orion 
unferm  fterblichen  Arm  in  des  Aethers  hei- 
ligen Feldern.  —  Zum  Schattenbilde  wur- 
den fie  mir,  da  ich  nach  W^efen  dür- 
fteie  ,  in  Schatten  zerfliefse  du  ihnen 
wieder.  —  So  ftelle  ich  dich  hinaus  in 
die  Menfchheit  —  Du  weifst,  wer  du  bift 
—  Ich  habe  dich  meiner  Rache  erzogen. 

■»... . '— * 
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